
— 47 —

III.

Innere Geschichte des Klosters Attenberg.

1) Das Mönchthum und der Cisterzorden.

Das deutsche Wort Kloster stammt vou dem lateini¬

schen Worte clmistium, d. i. ein Käfig oder Ver¬
schluß und der Name Mönch kommt von dem Grie¬

chisches mmiuclias'ch, d. i. ein abgesondert oder ein¬
sam Lebender, wovon moimsterium, die Wohnung
eines Einsamen. Auch nannte man die Klöster von

dem gemeinsamen (!) Zusammenleben (von koiiws,

gemeinsam und dios, Leben) auch Cönobien""), und
die Mönche Cönobiten. Die Benennung Abtei (.-Vtzn-
tm) stammt von dem hebräischen Worte -Vützu« (Abt,

Dater), dem Vorsteher der Genossenschaft. —
DaS Mönchthum selbst ist keineswegs christlichen Ur¬

sprunges. Schon früh unter den alten Heiden gab es
schwärmende Philosophen, die das einsame Leben als
besonders heilig priesen und Klöster und Einsame gab eS
unter den Römern """), unter den ältern Aegyptiern

und Israeliten sowohl, als auch jetzt im heidnischen
Sina, wo das Mönchwesen (Bonzenthum) seit Jahr¬

tausenden am üppigsten wucherte. Und doch wußte Am¬

brosius (Iii). I. t!«z virginilms) das Mönchsleben aus
dem Christcnthume herzuleiten und ChrysvstomuS

P Der beil. Hieronnmns versucht den Begriff abzuleiten von
des Mouches Einheit mit Gott, von m<>»u>U,->, was frei¬
lich einen höher» Sinn bringt, der auch dem Nichtein¬
same» wnnschenswerlh.
Das lat. Wort coanni» bedeutet auch Koth oder einen
verworfene» Menschen, daher von Klosterfcinde» manches
Wortspiel.

!»><z rto I>i-ovnl<ziitnr cnp. 5. Ovicliuz i'nst 6. tli-
vorn lie t<ZA. s.



(Iiomilis in ssoun. önjit.), Isidor (sie sievino es-
tieio), sowie Hieronymus (ml Lustoessiuw ey. 22)
nennen sogar den heiligen Johannes den Täufer
unter den ersten Mönchen. ") —

Das wahre Christenthum, wie es der göttliche
Stifter und die Apostel lehrten, kennt keine Los¬
sagung aus der Familien - und Staatsverbindung. Auf
gemeinnützigesWirken und Geselligkeit zielen ihre Leh¬
ren und Lebensbeispiele. Aber den Südländern genügte
es nicht, vollkommene Christen-Menschen zu sein, sie
wollten viel höher stehen und ersannen eine neue Fröm¬
migkeit, die alle Haupttugenden des Menschen verächt¬
lich machte. Schon in den ersten christlichen Jahrhun¬
derten gab es in Syrien und Aegypten Männer, die
behaupteten^ Christus habe gelehrt, daß man alles Ir¬
dische verlassen, in die Wüste laufen und dort in Ver¬
achtung und Entbehrung alles Wohllebens, durch Er¬
stickung aller Naturtriebe und mit LvSsagnng von aller
gesellschaftlichen Verbindung ein heiliges Leben führen
müsie. Man sollte weder arbeiten zu eigenem und zu
AndererckZLvhl, noch sollte man sich satt esienvder den Geist
zu Willenschaften bilden; man sollte weder Herr noch
Unterthan sein, sondern gar nichts und in dieser Nich¬
tigkeit für sich hin im Geiste die Ewigkeit betrachten
und vor Anderer Augen einen Engel darstellen, darum
sollte man am Körper Ungemach erdulden, stllte sich we¬
der waschen, noch sonst auf Reinlichkeit bedacht sein,
man sollte durchaus vergessen, daß man einen Leib habe
und diesen gänzlich vernachlässigen, damit der Geist hie-
nieden schon im Himmel lebe. Dies reizte manches
schwärmerische Gemüth und in dem unnatürlichen Leben
verwirrten sich die Geisteskräfte. Wahnsinn ist ansteckender
als irgend etwas. Da gab eö grasessende wilde Heili¬
gen, die wie ein Thier lebenslang an einer Kette frei¬
willig angeschlossen oder in engem finsterem Stalle lagen,
es gab Männer, die viele Jahre hindurch hoch auf einer

Letzterer sagt: üustis vitas (mnii.ist.) .lutlior il-
lustrirtor ^ntoniii«, et ut ait superiorir consoeiiNain,
priireeps ^o.inues Laxtisk».
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Säule stunden lind immer empor schauten, es gab kräf¬

tige Männer, die bis an ihr Ende auf einer Stelle im

Schmutze lugen, Andere, die sich geiszelten, sich schwere
Steine auflegte» oder in den unbegnemsten Stellungen
ausharrten. Sie nannten dies das heiligste Leben
und wurden wirklich für heilig gehalten vom Volke, das

ihnen Nahrung reichte und sie um ihr Gebet ersuchte oder

sich vvn ihnen Teufel austreiben ließ. Alle diese Män¬
ner nannte man Anachvreten, Einsame vder Mönche

und sie trieben ihr Wesen ans eigenem Antriebe und ein¬

zeln. -st Einige lebten minder strenge und minder ent¬
fremdet menschlicher Gewohnheiten in Höhlen der Fels¬

gebirge vder in Waldhutten. Doch je mehr dies Leben

anzog und für je heiliger es gehalten wurde, desto mehr
mischte sich auch Betrug und Heuchelei in bedauerns¬
würdige Selbstqnal. So sagt schon der heil. Angnstin
vvn einigen Mönchen seiner Zeit nicht viel Gutes. „Sie
leben (sagt er) in Felsklüfte» einsam, um nicht arbeiten

und gehorchen zu dürfen, vder um das, was sie gemacht,

zu höherem Preise verkaufen zu können; sie geben sich
den Schein, als fasteten sie, aber sie sind meistens bis

zum Erbrechen gesättigt; sie heucheln die Tugend der Ent¬
haltsamkeit und nehmen Besuche vvn Mädchen an; sie

scheinen arm und entziehen den Geistlichen ihren Theil.

In eine Nind- vder Schweinshant gehüllt, mit einem
Gürtel vvn Palmbamnbast, durch den sie bis auf die
Verse» herabhängende stechende Dvrnenzweige um den

Leib banden, barfuß und mit Blut betränft, eilen sie ans

ihren Felshöhlen an Festtagen gegen Jerusalem, preise»

dort im Heiligthume ihr strenges Leben und zerraufen
sich den Bart vor dem Volke, das sie mit reichen Ga¬

ben bedenkt. Fröhlich kehren sie dann in ihre Höhlen
zurück und schwelgen in Ueppigkeit." —

'st Daß man auch später nicht blos die Klosterbewohner,
sondern aucy die Eremiten nnd herumschwcifenden Ästeten
Mönche nannte, sagt die !w^ul-r «ari »enenieti. cn>i. I.
Vliilo. ,Ie vita. oontömpInNoiik; sagt: ISingiNi Ztloiineln in
ir.xvpto Iinkent snenü naNicutns, qua« inoiiastsria. voennt,
ubi solitnrit sanetne vitne inz'stsriis Nnut opernm.

4
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Ein gewisier Paulus auS Theben (gest. im Jahre

340), der wegen Neligiousverfvlgung unter Kaiser De-
ciuS in die Wüste fluchten mußte, und dvrt ein wahr¬

haft heiliges beschauliches Leben führte, wird gewöhnlich
als der erste legitime christliche Einsiedler aufge¬

führt. Der Ruf feiner Heiligkeit reizte wahre Frömmig¬
keit wie den Ehrgeiz und den Wahn zur Nachfolge, ahne

daß eö wie bei Paulus äußere Nath geboten. An¬
tonius, ein wohlhabender Landmann in Unterägypten

war sein berühmtester Nachfolger, desien Leben der heil.

Anastasius ausführlich beschrieb. Er gab sein Gut den

Dvrfgenoßen und verschloß sich in ein Grabmal, wo er
bei Hunger und Nachtwachen die furchtbarsten Gesichte
und schrecklichen Kämpfe mit dem Teufel hatte. Dies zog
die Aufmerksamkeit des Volkes auf ihn, er sah täglich

mehr Teufel und trieb mehrere aus. Endlich entfloh er

dem zudringlichen Volke (aber nicht dem Teufel) in die
Wüste, und weil er auch dort noch immer aufgesucht
wurde von Lehr- und HeilungSbedürftigeu, so versammelte
er erstere um sich und berief auch die entfernt zerstreuten

Mönche zu einem gemeinsamen Zusammenleben. So ent¬
stand das erste Kloster Phaium in Aegypten, wo

die Asteten noch in einzelnen nachbarlichen Hütten wohn¬

ten, woraus später die Zellen unter einem Dache entstan¬
den.^) Eben so machte des Antonius Schüler Hila-

rivn in Syrien die bisherigen Mönche zu Cönobiten.
Dem Pachomius aber, einem anderen Schüler deö

ägyptischen Heiligen war eö aufbehalten, der Vater des

eigentlichen MönchthumeS zu werden. Er war früher
Befehlshaber in römischem Kriegsdienste gewesen nnd er¬

langte in der thebaischeu Wüste als Einsiedler einen sol¬
chen Nnf, daß sich große Schaareu von Jüngern um

ihn versammelten. Mit ihnen zog er im Jahre 326 auf

das Nielwörth Tabenna, entwarf ein ganz militärisches

P AnathasinS sagt hiervon in der erwähnten Biographie:
IZenigus «i qnis nunc nrl Lxvsiti venind «oMuiline«, PN-
raNi.-w ,/uovis ninuvin Main viNeliit eremnm «Uxuinrein
et in nnmeralMe« ^.»»elorum eosins in corpnrwns
ini^ere luortnIUuia.

>



Mönchsgesetz, das er Regel nannte, und wurde so der
Stifter des ersten regulären Mönchsklosters, wo¬
bei aber bemerkenswert, daß keinem Mönche erlaubt
war, Priester zu werden. Bald baute er auch ein Non¬
nenkloster daneben und noch vor seinein Ende sah er
3W() Mönche und 4V0 Nonnen unter seiner Regel ver¬
einigt, welche die Grundlage von allen späteren Ordens¬
regeln blieb. So fußte ans chr die Regel des heiligen
Basilius, die dieser gegen da's Jahr 400 dictirte. Er
und Johannes Lhrysvstomns sind des MönchthnniSeifrigste
Verbreiter.

So hatte sich endlich das Klosterwesen im Mor¬
genlande zu einem festen Standpunkte ausgebildet und
es fing bald darauf an, sich im Abend lande zu ver¬
breiten. Lobreden der heiligen Cönobiten waren in Rom
und anderen christlichen Städten; Einsiedler gab es in
allen Gebirgen und Waldungen Italiens. Da gründete
(5l5) Benedict von Nnrsika das Kloster Alante
Ön8«ino ans einem hohen Berge im Herzogthnme Be¬
nevent und versammelteeine große Anzahl Ästeten um
sich, die er durch ein Gesetz verband, auf das er alle
Aufgenommenenschwören ließ. Dies Gesetz, die Re¬
gel des heiligen Benedict genannt, verpflichtete zu
einer beständigen Wohnung im Kloster und gebot auch
außer den Abtödtnngen und Gebeten der Mvrgenländer
Feldarbeiten nnd ver n n nstige Bes ch ästign n gen,
beständiger Aufenthalt, Gebvrsam, Armuth
und Keuschheit waren die Hauptsätze der Regel, die
aber auch alle Lebenoverhältnisse, geistige und körperliche
Beschäftigung, Umgang, Speis' und Trank, Kleidung
n. s. w. für alle gleich und anfS Pünktlichste bestimmte.

Diese Lebensweise fand allgemeine Achtung, mit un¬
glaublicher Schnelligkeit breitete sich der Benedictns-
orden ans über das ganze Abendland und Morgenland.
Bald wahren mehrere Taufende von Abteien errichtet.
Doch trotz der für ein solches Institut wahrhaft muster¬
haften Anordnungen des Stifters war die Ausartung
von der ersten Strenge unvermeidlich. Besonders wurde
die allgemeine Einheit unter den verschiedenen Klöstern
vermißt, und um diese herzustellen und der Ausartung
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zu steuern, entstanden mehrere Zweige des Ordens, welche
die Regel in der alten Strenge wieder aufnahmen und
in dem Ordensgenerale des Mutterklosters ein allge¬
meines Oberhaupt hatten. So stiftete (91V) der
heil. Bern» zu Clngni den Cluniazenser orden,
der sich wie der ursprüngliche Benedictnsorden sehr rasch
verbreitete und wvrin alle Klvsteräbte unter der Oberhut
des jeweiligen Abtes vvn Clngni standen. Die Regel
des heil. Benedict blieb des Ordens Grundgesetz und
wurde anfangs reiner gehalten, als bei den Benedictinern,
die durch Neichthum in Ueppigkeit sanken. Bernv's
Vorschriften suchten diesem Uebel durch Geistesbeschäf-
tignug zu begegnen; dvch dies galt auch nicht für die
Daner, svndern mit erlangtem Reichthnme wurden die
Cluniazenser noch ausschweifender und üppiger als jene.
Da errichtete der-heil. Robert, Abt zu Mvlismes bei
Lyon, in einem einsamen Thale unfern Dijvn, welches
seiner Nanhheit wegen das Wehrmutthal genannt wurde,
11V98) das Kloster Cisterz (Distei-tinich, franz. Oitonn)
und führte dort die Regel des heiligen Benedict in ihrer
alten Strenge wieder ein, gab auch mehrere Erlauterun¬
gen des Tentes der Regel, änderte die Farbe des Mönchs¬
gewandes und machte Zusätze iu den Lcbensvvrschriften,
>00 sie ihm nothwendig schienen. Da war denn der Cisterz-
vrden der heiligste und gesuchteste vvn allen und die
Stiftungen vermehrten sich immer rascher, je mehr Cisterz-
klöster da waren, die Colvnien senden konnten. Aus dem
Mutterkloster Cisterz, wie aus den vier vvn ihm zuerst
gestifteten Hauptfilialen la Ferte (Pfirmitn« gest. 1113),
Pvutignac tl'ontiuincum — 1114), Clairvau.v (CInvn
vnllis IIIS) und Morimont (Alovimunvns — 1115)
gingen schon iu den nächsten fünfzig Jahren über 5V0
Colvnien aus, die dem Kloster Cisterz sämmtlich unter¬
worfen blieben. Der heil. Bernhard, Abt zu Clair¬
vau.v, stiftete allein über 16V Klöster und kleidete an
einem Tage vierzig Personen ans hohem Adel, worunter
seine nächsten Anverwandten, zu Mönchen ein. Die Be¬
geisterung für das Mönchslcben war damals über alle
Schranken, und wer selber keinen Berns fühlte zu solcher
Wcltentsagung, der gab wenigstens einen Theil seiner



— 53 —

Habe hin, um der Verdienste solcher Stiftungen einiger¬
maßen theilhaft zu werden.

Anfangs wurden die Cisterzieusermöuche nicht als ei»
neuer Orden angesehen, sondern sie wurden, wie auch die

Kartheuser u. A., blvS als strengere Benedicriner be¬

trachtet, was sie denn eigentlich auch blieben. Nicht die
Ordensregel, sondern das Leben der Mönche wurde durch
den Abt von Cisterz rcformirt, und der Mönch Cäsa-

rinS von Heisterbach sagt (1222) darüber: „Der Ur¬

heber unseres (Cisterz-) Ordens ist der heilige Geist, der
Stifter degelbeu der heilige Benedict, der Erneuerer aber

der ehrwürdige Vater Robert."
Bei den Generalversammlungen des Ordens, sowie

bei den Visitationen wurden vor und nach neue Einrich¬

tungen getroffen, und diese hieß man die Ekurtu vi«itn-
tionm und die (Ameln ulmritnti« (das LiebcSgeselz), die

man alljährlich in der Kirche öffentlich ablas und von

welchen ein Auszug in dem Capitelhause aufgehängt war.
Das LiebeSgeseü, welches der heilige Abt Stephan zu
Cisterz (ll 07 — 1134) niederschrieb, sollte besonders den
Ausartungen, in welche die Cluniazenser verfielen, vor¬

beugen. Um den Gottesdienst und andere Anordnungen

in allen Klöstern gleichförmig zu erhalten, berief der Abt
von Cisterz jährlich alle Aebte der übrigen Klöster zu

einer Generalversammlung, wo alle wichtigeren OrdenS-

angelegenheiten geschlichtet wurden, und welche Versamm¬

lung insonderheit die Gerichtsbarkeit über die einzelnen
Aebte ausübte. Der Abt von Cisterz wurde gewählt durch

die Mönche daselbst und die Aebte aller übrigen Klöster

aus der Mitte dieser oder jener, und hatte die Gewalt

über den ganzen Orden wie die ihm untergebenen Aebte

über ihre einzelnen Klöster. Weder Aebte, noch Mönche
sollten taufen, oder sonst einen Theil der Seelsorge über¬
nehmen, denn der Cvnvent galt blos für sich, nicht für

das.Heil der übrigen Welt. Im Gcgensaüe zu den Clu¬
niazenser» waren die Cistcrsbrüder auf die größte Einfach¬

heit angewiesen. Aller Ueberflnß, aller Prunk sollte ver¬

mieden werden. Nicht einmal mit zwei Glocken zugleich
sollte mau läuten, man sollte weder Gemälde in den

Kirchen, noch kostbare Verzierungen an Geräthcn habe».



— 54 —

Arrftmachrn war streng verpönt und in Allein eine mög¬
lichst lakonische Prosa vvrgeschriel'en. Wucher, über¬
triebene Gastfreundschaft, Tbiergärteu, ausländische Ge¬
würze, kvstbarc Weine und aus Schlemmerei entspringende
Schulden — alles dies war in Betracht der Entartung
anderer Orden aufö strengste untersagt. Dann aber unter¬
schied sich der Cisterzvrden nvch besvnders und vorzüglich
durch die Art der Wohnungen und der Kleidung. Wäh¬
rend die Benedirtiner, um dein Himmel näher zu woh¬
nen, sich nach des Stifters Beispiel auf hohen Bergen
anbaueten, ) wählten die Cisterzbrüder die Stille ein¬
samer Thalschluchteu,als zu düstereu Todesbetrachtuugen
geeigneter und bequemer zum Anbau des Landes, wel¬
chen ihnen die Regel zum Gesetze machte. Au der Farbe
und der Art der Kleidungen unterschieden sich die ver¬
schiedeneu Orden und ihre Chargirten, wie sich jetzt da¬
durch die verschiedenen Militairabtheilungeu kcnnbar ma¬
cheu. Farbe und Zuschnitt jedes einzelneu TheilcheuS
war streng vorgeschriebenund auf das Kleidungsrecht
war man so eifersüchtig als je auf etwas Wesentlicheres/"')
Wie das Mönchthum selber war auch die Kleidung auö
dem Mvrgenlande gekommen und während die Benedicts-
brüder eine dunkelbraune Kutte trugen, zeichneten sich
die Cisterzer durch weiße Nöeke aus. Anfangs ließen
sie die Wolle ungefärbt, nachher aber bestrebten sie sich
um eine recht blendende Farbe. Das weiße wollene
Hauptgewand, das.Habit oder die Kutte war eine bis
zu den Füßen reichende Tunika, die über den Hüften ein
Gürtel von schwarzem Wolltuche, detzen Zipfel gleich¬
falls bis zu den Füßen herabhingen, in reiche Falten
legte, lieber dies Habit lag das allgemeine Abzeichen

H Daher der bekannte Mönchrcrs:
liai nlini Uns v.ille», llennNietn« innnlos ninnknt.

Bernhardiner wurden die Cisterzer auch genannt, weil
Bernhard der größte Mann des Ordens gewesen.

5") Selbst die Päpste gaben darüber die kleinlichsten Verord¬
nungen : So Clemens V. in (ti-nnem. in>. ill. rir. x.
cnp. I. und Martinus IV. in «xti-ro. Ii!,. III. tit. VIII.
cnp. I.
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des Mönchthnmes, die Ka putze, ein verstümmelter Man¬
tel. Sie bestand ans einem rnnden schivarzen Tuchlap¬
pen , durch dessen Oeffnnng in der Mitte man den Kopf
steckte, wodurch denn das Kleid bis zu den Ellenbogen
bedeckt war. Zum Schutze vor Regen und Kälte konnte
man diese Kapntze über den Kopf ziepen, wurde aber
immer, auch in der Kirche getragen. Später hatte man
auch Ehorkappen zur Kopfbedeckungund die infnlirten
Prälaten erhielten sogar eine Bischofsmütze. Dazu kam
das Scapnlier oder Schult er tuch, das ursprünglich
bestimmt war, zum Schutze der Kleidung bei der Feld¬
arbeit, zum Stein- oder Obstsmnmeln und zur Unter-
legnng beim Lasttragen. Dies Scapnlier war anfangs
eine große Doppelfchürze von schwarzer Farbe, die hin¬
ten und vorn fast bis zur Erde reichte. Später, als die
körperlichen Arbeiten der Mönche vergessen wurden, machte
man das Scapnlier immer kleiner und schmäler, bis der
frühere Beweis lobenswerther Thätigkeit zuletzt ein Ge¬
genstand des dümmsten Aberglaubens, eine Teufels-
geißel wurde. Ferner mußte der Cisterzer der Arbeit
wegen eine Nähnadel und ein bloßes Meger im Gürtel
tragen, die beide mit der Arbeit verschwanden. Die äl¬
teste Fnßbcdecknng waren Sandalen, bloße Sohlen mit
Riemen befestigt; später trug man Schuhe und Halb¬
stiefeln, darunter leinene Lappen und später Strümpfe.
Leinene Hemden trug man anfangs nicht, wohl aber ein
härenes rauhes Untcrgewand zur Kasteinng des Leibes.
Beinkleider wurden erst in späterer Zeit getragen. Des
Haupthaares Zierde hielt man für Eitelkeit und fchvr den
Kopf bis auf einen schmalen .Haarkranz über den Ohren,
den man die Mönchskrone nannte und woraus die spä¬
tere Tonsur der Geistlichenentstand. Dagegen aber ließ
man die ehrwürdigsten Bärte an Kinn und Oberlippe
gedeihen. Später aber fchor man den Bart und machte
die Tonsur, die auch bei den Nonnen eingeführt war,
immer kleiner. Obwohl diese Kleidung streng vorschrifts¬
mäßig und für Alle gleichförmigwar, so wurde sie doch
oft auf die lächerlichste Weife überschritten; die Einen
stutzten sich ans Demnth zu, die Anderen ans Hofart.
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„Doch (sagt der heilige Bernhard hierüber) das wahre
Heil kann nur in dem liegen, was die Ordensregel vor¬
schreibt."

2) Das Klosierleben in seiner Blüthe.

Dem reinen Mönchthume in seiner frühern Einrich¬
tung waren alle gemeinnützige Zwecke fremd. Aus rei¬

nem Egoismus trat man in das Kloster, um durch Ge¬

bet, Betrachtung und Kasteinng seines Leibes — durch

ein vrdengemäßcs Leben — der Holle nnd wo möglich

auch dem Fegefeuer zu entkommen. Freilich hat es
Mönche und Lvbredner derselben von erhabener Gesin¬

nung gegeben, und diese haben das Mönchthum mit ihrem

höhereu Geiste zu beleben gesucht; doch beruhte jeues
Lob meistens auf schwärmerischen Ansichten, nicht in dem
Institute selbst, wie aus jedem Capitel der Benedicls-
regel einem Unbefangenen einleuchten wird. Wie das

göttliche Christenthum in Afrika's glühenden Einöden

zwischen Krokodilen und Affen dnrch Erfindung der schau¬

derhaften Möncherei jämmerlich verkehrt wurde, so ver¬

edelte sich zwar das Mönchthum auf europäischem Bo¬
den, allein wie weit entfernt es von der Lehre Christi

und der Apostel blieb, möge man aus seinen Einrichtun¬
gen ersehen.

Der Cisterzniönch im zwölften und den nächstfolgen¬

den Jahrhunderten überall und zu Allenberg war der
Welt abgestorben, tvdt für allen gesellschaftlichen Ver¬
kehr, todt für seine nächsten Anverwandten. Mit der Ab¬

lage der Gelübde war er lebendig begraben, mit dem

freien Willen war seine Persönlichkeit vernichtet. Selbst

die Sprache, welche den Menschen vom Thier unterschei¬
det, eine der edelsten Gvltesgabcn, mutzte verstummen bis

auf wenige Laute. ,Memeuto mori!^ („Gedenke des
Sterbens!") uurr der melancholische Grutz der sich be¬
gegnenden Genofien und dieser wiedcrhallte mit dumpfen

Tone ausgesprochen Tag und Nacht in den düsteru schau-



rigen Hallen. „Begegnet (heißt es) ein Cisterzer seinem
Vater, Sahn vder Bruder, so gehe er stnnnn an dem¬
selben vorüber und thu', als Hab' er nichts gesehen, denn
der Münch ist der Welt abgestorben und für die Ver¬
storbenen gibt es weder Vater, Sohn noch Bruder, als
allein Gott im Himmel. Sv wie wir von unfern ver¬
storbenen Anverwandten gern etwas ans der andern Welt
erfahren möchten, dies nnS aber das strenge Gesetz der
Natur untersagt, so ist es durch die Regel der Mönche
verboten, sich mit denen zu unterhalten, die der Welt
noch nicht abgesagt haben!" — Sogar ihren bisherigen
Namen verloren die Brüder, damit sie hinfort nichts
mehr an die Welt erinnere, und oft wohnten Vater und
Sohn, vder Bruder in demselben Kloster, ohne sich zu
erkennen. Nur der Abt kannte Alle mit dem Wcltnamen.
Solche Gebote führte das Liebesgesetz und viele hun¬
dertmal Hunderttausendeopferten solchem düsterem Wahne
die reinsten Lebensfreuden, entzogen sich der heiligsten
Pflichten, die das Christenthum gebeut und opferten die¬
sem Wahne sogar ihre unmündigen Kinder dar. —

Wie der einzelne Mönch außer alle Familienverbin-
dnng trat, so trat die Genossenschaft außer den Verband
mit dem Staate und der menschlichen Gesellschaft. Oef-
fentlicher Gottesdienst für Nichtmönchefvllte in Klöstern
nicht stattfinden, dort fvllte für Weltkinder weder Mege
gelesen, noch gepredigt werden. Die Mönche durften
weder taufen, noch begraben, noch fönst irgend einen Act der
Scelsorge ausüben. Dies verbot zur Änfrechterhaltnng
der Weltabgestorbenheit außer den Ordensregeln unter
Andern? eine Bulle des Papstes CalirtnS im Jahre 1122
und eine des Papstes Alexander III. von? Jahre 1192,
bis sich endlich im dreizehntenJahrhunderte die Klöster
der Löse- und Bindegewalt auch über Weltliche anmaß¬
ten und päpstliche Bullen ihnen die Erlanbniß dazu er-
theilten. — Von aller weltlichenGerichtsbarkeit waren
die Mönche frei, sie erkannten kein anderes Oberhaupt
als Gottes Stellvertreter auf Erden, den Papst zu
Rom. Darum zollten die Mönche auch nicht zu Stenern
und Landeslasten und wurden sogar von dem Einflüsse
der Bischöfe und Erzbischöfe befreit.
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Die Hauptheiligkeit des Mönchsstandes bestand an¬
geblich in den drei Gelübden der ewigen Kenschheii,
der Arinuth und des Gehorsams, und diese waren
die Grundpfeiler, worauf alle Kloster errichtet waren und
die nvthwendigsten Erfordernisse zum Fortbestehen der¬
selben.

Das erste Gelübde hatte nur die körperliche Keusch¬
heit (<m«titN8 virxinon) zum Gegenstande und konnte
bloß durch fleischlichen Umgang gebrochen werden.
Die eigentliche Keuschheit in höherem Sinne (znielicitiÄ)
gehörte keineswegs in das Ordensgelübde,und der Mönch,
der sich gegen letztere verging, sündigte zwar, allein nicht
gegen das Gelübde, woher denn in Klosterbeichtspiegeln
eine Menge saftiger Distinctionen von hierhin und dort¬
hin einschlagenderVergehen zu finden. Diese Mönchs¬
keuschheit oder vielmehr der Cölibat wehete wie dasMönch-
thnm selber ans den afrikanischen Wüsten herüber, wo
das Weib ohnehin nicht viel gilt, und wie von dem Si-
rvcco wurde auch bald Italien von diesem tödtlichen
Sittengifte heimgesucht. Die Ansicht, daß sich die
Diener Gottes von der Geschlechtsverbindnng zu enthal¬
ten hätten, stammt aus dem südländischen Heidenthume,
wie wir's von den Griechen in Jphigeniens, von den
Römern in der Vestalinncn Beispiel und von den Inden
ans des tzMsses Gesetzen und der Opferung von Jepthas
Tochter nngen. Daß es auch bei ältern italischen Völ¬
kern galt, bezeugt Dionys von Halikarnasi, wo er von
Romnlus Mutter erzählt. HeidnischePhilosophie ver¬
pflanzte diese Anficht auch in das Chriftcnthumund selbst
aus Christi Lehr und Lebensbeispiel leitete man diese In¬
stitution her, wobei es ein oft aufgenommenerunsinniger
Mönchsstreit war, ob Christus die Gelübde wirklich ab-

P So gebietet der Kirchenvater Cyprian den Beiceis, dar
eine Nonne dieß Gelübde übertreten habe (in seinem
Büchlein clo virxinitnte) per mnnnki m oeulos obsletri-
cum zuführen w.

Hildebert von Tours sagt: der Cölibat sei das Verderben
der Laien.
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gelegt habe und als» wirklich ein Münch gewesen sei?")
Des Münchsvaters Pachvmins Weiberschene theilten vder
heuchelten alle Pythagvräische und Nenplatonische Serien,
die in den ersten christlichen Jahrhunderten im Süden
schwärmten und einstedelten, und weil der Südländer im
Weibe nur das Werkzeug seiner Wvllnst sieht, so machte
man dein Münche, dem rwllkvmmensten Wesen in Gat¬
tes Schüpfnng, die Ehelosigkeit zum Gesetze. Das Weib
wnrde als ein Geschüpf niederer Art verachtet und als
ein Werkzeug des Satans geflohen, "*) und als sich das
Mönchthnm über Enropa verbreitete, fand man auch dort
die hüchste Hühe der irdischen Vollkommenheit im ehe¬
losen Stande, so daß sogar ein bergischer Cisterzienser-
münch im 13. Jahrhundert sagen konnte: „durch Ver¬
achtung der Ehe mache mau sich den Engeln Gottes
gleich." Bei dem Volke musste so etwas Bewunderung
erregen, die Verdienstlichkeitdes Cülibats stieg in der
öffentlichen Meinung und mit ihr das Mönchthnm. Mail
vergaß, daß Christus selber die Ehe eingesetzt habe, daß
die 6. Kircheuversammlnngauf den Antrag des heiligen
Paphuutins die Verdammniß über den ausgesprochen
habe, der gegen die Lehre Christi und der Apostel von
einem Priestercölibate spreche, und forderte auch von den
Weltpriestern, daß sie ihre Weiber verstoßen und dem
Colibate huldigen sollten. Dies gab den Klöstern viele
Jahrhunderte hindurch ein großes Uebergewicht über den
übrigen Clerns, denn dieser war nicht sogleich zur Ab¬
schätzungder Weiber zu vermögen, und als es endlich
durch den härtesten Zwang (völlig erst im 13. Jahrhun¬
derte) den Päpsten gelungen, ihm die Gattinnen zu neh¬
men, suchten die Mönche die illegitimen CölibatSüber-

5) t'ninnmnnnü cc»n»iontnr!n« in kiex. Soli. NonNioli (.NN.
lil-tst s>. 02 »5i>/iiö IN7. —

Papst Innozenz sagt auf dem fünften Eoncil im Lateran:
iVInIinrein «eiiisinr nrnoceilunt nrcwr et i>ntnln»tin, «em-
per xsqnmitnr ünlnr et poenNentin cnmNnntnr. El»
Eoncil zn Nicäna sagte ungefähr dasselbe und der heilige
Hieronymus ncniit das Weib ven Ruin des Hanswesens
und ein nothwendiges Ilebel n. f. w.
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tretnngen zur Herabschnng auszuposaunen, während die
Klostermanern den eigenen Unfug verbargen und dort
das gefligentlicheGeheimhalten mancher Zlergerniheviel
leichter war, als in der Stellung des armen Weltpriesters,
dessen Wege von Aller Augen beobachtet werden konn¬
ten. Wie schon Pachomius gebot, und wie alle spätere
Regeln befahlen, sollten Weiber keine Mönchsklöster be¬
treten; doch hat man nicht allein Beispiele, daß einzelne
Weiber unter Männernamen im Mönchshabit unter
Cisterziensermönchen lebten, ") sondern es zog im frühen
Mittelalter auch wohl eine ganze Schaar Rönnen unter
dem Namen Liebesschwestern zur wahren gegenseitigen
Erbauung und zu größerer Enthaltsamkeitsübnng zu den
Männern. Doch traueten die Päpste als erfahrene Män¬
ner solcher Weltnberwindnng nicht recht und verboten
dies freundliche Zusammenwvhnen, „weil die Schalkheit
der Weibsleute alle andere Leichtfertigkeitenübertreffe
und nichts so unheilbringend sei, als ein vertrauter Um¬
gang mit Weibern." Des Papstes Gregor Briefe kbes.
ep. 40) eifern gegen die Mitschwestcrnund Mütter (cc»>-
sorares et cmnmntres) in Mönchsklöstern. Die siebente
Kirchenversammtnngverbietet (aap. 20.), daß Mönche
und Nonnen Kloster und Alles theilen, es verlangt eine
gänzliche Trennung und will, daß beiderlei einander fern
wohnen. So das Agathcnsische und Hipalensische Cvncil
liü. II. it. und das Römische unter Jnnvccnz II.
aap. 26. und 27. Jnnocenz III. (Urk. v. Jahre 1208
I»-<i 88) gestattet, daß man 12 Schwestern in einem
Mönchskloster aufnehmen dürfe, aber nicht mehre, weil
die Einkünfte dadurch erschöpft würden und sollte eine
jede wenigstens S0 Jahre alt sein wegen des Leumunds.
Schon die päpstliche Sündentare "'I aber gibt uns Anf-

0 Z- V. die heilige Hildegunt, Maria, Eugenia u. ?l, stehe
NonKalinus Inn» c. Ml. II. ji. ).

5'') Gedruckt zu Cöln 151 » und I5S3, wo auch der Betrag
festgestellt, für den Manch und Nvnne die verlorene Keusch-
heit wieder erlangen konnten. Sirtus der Stifter der
Frauenleihanstalt, soll in 3 Jahren 5 Millionen Du¬
ralen aus dieser Taxe gelvset haben. —



schluß, wie es nebenbei mit der Haltung des vornehm¬
sten Gelübdes zugegangen habe» mag, und die sinnreich¬

sten Beichtstuhlinstructivnen der CisterzerHH des mehr-
erwähnten Cäsarius und Anderer Klvstererzählungen, so¬
wie die Visitationsprotocolle sagen nur zu deutlich, daß

es mit der körperlichen und geistigen Reinheit überhaupt

nicht besonders bestellt gewesen sei. Gerade dieser Punkt

erzeugte nach allen Nachrichten aus dein Leben einzelner
Mönche die meisten Kämpfe und nicht immer ward der

Sieg dem Ringenden. Mehrere mit dem Mittelalter
vertraute Schriftsteller haben die Klöster Pflanz¬

stätten von jederlei Art Unzucht genannt und sind von

Andern deßhalb der Partheilichkeit beschuldigt; allein wer¬
fen wir nur einen flüchtigen Blick in die obenerwähnten

Mönchsschriften, so mügen wir dem biedern Cäsarius bei¬
pflichten, ivv er treuherzig sagt: „daß alle Uuzuchtsteufel
auf die Klöster lvsgclasieu seien, und sie es recht darauf

abgesehen hätten, über die heiligen Weltüberwinder zu
triumphiren. Gott aber lasse diesen Unholden freies

Spiel, auf daß die Tugend durch den Kampf desto mehr
verherrlichet werde." — bind wirklich! diese versuchenden

Teufel waren das sorgenfreie arbeitlvse Aollaufleben in

rcichgewordenen Klöstern, die schreckliche Langeweile und

die in der Einsamkeit eutzügelt schwelgende Phantasie,
die schon durch das Verbot geweckt wurde. Wie sie

ausschweifte, und welche Lieblingsgäuge sie machte, zeigen
uns viele zotige Erzählungen mit den kvthigsten Kuust-

ausdrücken in Mönchsschrifteu. Dinge, die, wie Apostel

Paul sagt, unter Christen nicht genannt werden sollten,

werden von den Mönchen mit lächelnder Miene ganz
saftig erzählt. Wir finden dort selbst unnatürliche Ver¬

brechen u»d eine Raffinerie in der Unzucht, vor der ein
jeder zurückschaudern muß, in dem noch ein Fünklein von

sittlichem Gefühle glüht. Dies sind die Früchte des

cininmevt. in Ii. 8ii. cit. z>NK. 399 seg.

Man lese nur Onninnnt. in N. S. U. cit. pax 400 «eq.
und den ganzen CäsariuS besonders das Buch cw von-
ientiuue.
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früher so sehr gepriesenen Mönchslebens, das anch fort¬
hin der Vertheidiger nimmer darben wird nnd nm degen
Wiederkehr Viele bemüht sind.

In Nonnenklöstern sah es nicht Heger ans, als in
Mönchstiftcrn, nnd zu dem, was berichtet wnrde, mag
man sich erinnern, das; solche Aergernisse gemäß den
Klvstergesetzen vor den Augen der Welt verheimlichet
wurden. Es zeigte sich in den Klöstern, wie die Ent¬
fernung von Gottes weisen Anordnungen, die Entfernung
von Vernunft, Natur nnd Menschheit sich rächte, und
wir finden keine Ursache den Mönchsvater Pachomius
um seiner Erfindung willen zu segnen. Taufende von
sonst vielleicht glücklichen nnd tugendhaften Menschen
wurden durch Selbstbetrug der düstersten Melancholie
geopfert, Tausende wurden zu Heuchlern nnd Betrügern
gebildet und Unsinn und Selbstgnal anch außer Klöstern
verbreitet. Doch wären uns nur die vielen Selbstmvrd-
sälle in Mönch- nnd Nonnenklöstern und die Kinder¬
morde in letzter» bekannt,'"'") so haben wir, anch abge¬
sehen von dem heillosen Einsinge der Möncherei auf das
Christenthum, Ursache genug, die unselige Verblen¬
dung zu bedanern. — Freilich nöthigt uns manche ehr¬
würdige Gestalt im Mönchshabite Hochachtungund Ver¬
ehrung ab; manches gottergebene Gemüth mochte anch
in den üppigsten Klöstern nnd zur Zeit der größten Ver¬
dorbenheit, unbekannt mit dem Schlechten, was umher
geschah, in dem Himmel seines reinen Herzens leben nnd
die Gelübde der Selbstopferung mit heldenmüthigerTreue

-g Da im Mittelalter nur Mönche von Mönche» schriebe»
und der Mönch dem Mönche, mochte jener noch so schlecht
sein, immer heiliger war, als der Laie, so kann man dar¬
aus bauen, daß es schlimmer war, als die Quellen an¬
gebe». Doch liest man bloß:

Merbod's des Bischofs zu Ren »es Versau? eaunnien-
le« und dessen Buch IM erNins Iiieunslicn; ferner des
Hugo vom heiligen Kreuz insaltutinne» »mua^iiann und
des Petrus INaniinui l.iber ttniiinrrliiunus, so wird man
den Gipfel aller Laster finde», wie er unter Laien selbst
in Frankreich undenkbar.

Viele werde» uns erzählt in den eben citirte» Schriften.



bewahren — dieser Beispiele sind nicht wenige; allein
schwerlich wurde das Heil der Menschheit dadurch ge¬
fördert, das; erhabene Geister, die in der grasten Men-
schenverbindnng Herrliches wurden gewirket haben, jetzt
in der düstersten Schwermnth bei gesetzlicher Unthätig-
keit erstickten und verdarben. Ihre Martyrkrone war
aus dürren Dornen geflochten.

DaS andere Gelübde war das der freiwilli¬
gen Armnth. ES hieß: nach Nichts ringe der welt¬
liche Mensch so sehr, als nach dem Gute, das ihm
seinen Unterhalt verschafft, und nichts verbinde ihn mit
der Erde so sehr, als das Eigenthnm, nichts ziehe ihn so
sehr von dem Gedanken an Gott, als Sorge für das
irdische Wohl. Drum müsse der Mönch, um seine Ver¬
bindung mit der Welt gänzlich zu zerreißen und sein
Weltabsterben zu erringen, gar nichts Eigenes besitzen.
Auch dies Gesetz suchte man aus Christi eigener Lehre
und Lebensbeispieleherzuleiten und die Worte des
.Heilandes: „Die Füchse haben ihren Bau, die Vög¬
lein ihr Nest, dem Menschensvhnaber ist nicht so viel,
daß er darauf hinlege sein Haupt", sowie sein Rath,
„daß man Alles vertagen müsse und Gott allein anhan¬
gen", ferner der Ausspruch, „daß kein Reicher ins Him¬
melreich eingehen könne", nahm man buchstäblichfür
die Nvthwendigkeit der gänzlichen Armnth des Ein¬
zelnen an. Die Regel des heil. Benedict (eng. ZZ.)
sagt: „Der Mönch, deffen Leib und deffen Wille nicht
mehr sein ist, darf nichts Eigenes haben, nicht einmal
ein Buch, ein Blatt Pergament oder Schreibzeug, son¬
dern durchaus gar nichts. Was er bedarf, daö wird
ihm der Abt reichen, wenn er es nothwendig hat, aber
Alles, was sich im Kloster befindet, gehört dem Orden,
und Niemand darf das kleinste Theilchen sein nennen.
Wollte sich Jemand zu eigenthümlichemBesitze verstei¬
gen, so wird er zweimal gewarnt, und fällt er dann

H S. Auzustin sagt: IMM ltliristi vitir Iiomini Mit ir>5ilitli-
lioni! — Christus war freilich weder Gatte noch Guts¬
besitzer.



wieder in dies Laster, so ist er derb zu züchtigen. Der
Mönch darf weder von seines Gleichen, noch von Ael-
tern oder Verwandten Briefe, Glückwünsche oder Ge¬

schenke weder empfangen, noch geben ohne ausdrückliche

speeietle Erlaubnis; des AbtcS. Hat aber der Abt er¬

laubt, etwas von Aeltern oder Verwandten anzunehmen,
so darf der Mönch dies nicht behalten, sondern muß es

dem Vorsteher ohne Traner darüber zu zeigen und ohne
Verzug abliefern. Thnt er es nicht, fo wird er gezüch¬

tigt." — Alles, was die Mönche hatten, war Eigeuthuin
der Heiligen, in deren Sehnt; das Kloster stand, der
Gebranch aber war dem Cvnvente gemeinschaftlich und
selbst der Abt durfte nicht das kleinste Theilchcn sein

nennen, sondern er hatte bloß die Verwaltimg. Das; der

Mönch kein Eigcnthnm und keinen rechtmäßigen Besitz
haben könne, war nach der Vernichtung seiner Persön¬

lichkeit streng juristisch. Welche schädliche Einwirkung
dies aber ans den Charakter übte, und wie dadurch Ver¬

heimlichung, List und Verschlossenheit in die Ktöster ge¬

rufen wurden, bewies sich leider ans traurige Weise.

Doch sah man später in diesem Gelübde von der Strenge
der Regel ab, und die klösterliche Armnth war auch über¬

haupt nicht mit dein Mangel vereint, den sie sonst mit
sich führt, so daß einmal der Abt eines reichen Klosters

offenherzig gestehen konnte: daß Gelübde des Gehorsams

habe ihn zum unumschränkten Fürsten gemacht und die

Armnth ihm eine JahreSrente erworben von 200,000
Gulden.

Das dritte, zum Fortbestehen der Klöster nvth-

wendigste Gelübde war das des unbedingten
Gehorsams. Der Mönch hatte keinen freien Willen
mehr. Dem Lebendigbegrabenen gehörte weder Leib noch

Geist lind er stand unter der Willkühr des Abtes und

der übrigen Klostervbern. Ohne Verzug mußte der

Mönch jedem ältern Mönche gehorchen. Die Regel sagt:

„Niemand thue, was ihm gut oder nothwendig scheint,
sondern was sein Genvffe befiehlt, und jeder ertrage in
dieser .Hinsicht die Launen des Andern mit Liebe." —

In dem schrecklichen Liebesgesetze war dies noch wei¬

ter ausgemalt. Sollte einein Mönche etwas Subjectiv-



Schweres oder absolut Unmögliches geboten werden, so
mußte er sich dem Befehle dennoch und ohne Widerrede
unterziehen. Er mag (heißt es) zwar demüthig vorstellen,
daß die aufgetrageneArbeit seine Kräfte übersteige; jedoch
beginnen muß er sie, und wird das Geheiß nicht zurück¬
genommen, so gehorche er, und Gott wird ihm, thut er
es einfältigen Herzens, mit feinen Wundern beistehen."
— Es war ein langgeführter Mönchsstreit, ob man auch
dann gehorchen mühe, wenn der Abt etwas befohlen habe,
das der Regel oder den guten Sitten gradezu widerspreche.
Die ältern Mvnchsmeinnngen sind auch dann für das
Gehorchen und wir haben viele solche Beispiele. Folge¬
recht war es wenigstens, denn der Mönch hatte kein Ur-
theil. Später aber machte man immer mehr scholastische
Distinctionen und Ausnahmen; aber wehe dem Armen,
der in der schroffen Mönchszeit auch der unsinnigsten
Laune des Abtes nachzukommen sich geweigert hätte.
Zwar hatte dieser kein Recht über Leben und Tod durch
Galgen, Beil und Rad, aber es stand in seiner Macht,
den Ungehorsamendurch scheußliche Qualen zu Tode zu
foltern und verschmachten zu lassen, wovon der Beispiele
nicht wenige sind.

Die Strafen waren den Gesetzen angemessen. Hatte
ein Mönch sich in geringfügigen Sachen vergangen, das
zeitliche Klostergut vernachlässigt, bei der Feldarbeit ein
Versehen gemacht, als Koch die Küchengefchirre zerbro¬
chen oder die Speisen verdorben, so wurde er vor dem
versammeltenConvente von dein Abte derb ansgescholten.
War ein Mönch in geringen Sachen ungehorsam, zeigte
er sich stolz, unmäßig oder plandcrhaft, so ermahnte ihn
der Abt zweimal unter vier Augen, dann aber vor der
versammeltenGenossenschaft,und besierte er sich darauf
nicht, oder hatte er gröbere Verbrechen begangen, so er¬
hielt er Schläge, oder mußte sich selber zergcißeln. Kein
Mönch durfte den Andern ohne Befehl des Abtes schla¬
gen. Die Schläge bestimmte der Abt nach Art und Zahl
und sie wurden vor dem versammelten Convente ertheilt.
Dies nannte man vorzugsweisedie Discipli n. Hiebe
mit der Ruthe und dem Knotenseil waren die leichteste der¬
artige Züchtigung; schauderhaft war der Gebranch der

Z
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sogenannten Serapionen, d. i. an Nieinen befestigter
Eiienkngeln oder eckiger Metallstücke, die tief in das Fleisch
eindrangen. Leicht war'S, mir solcher DiSciplin sich eines
listigen Genosten zn entledigen. Die gransamste .Heu¬
chelei schützte sich hier mit dem Schriftsatze: „Der Thor
wird durch Worte nicht gebessert, drum schlage ihn, und
du wirst seine Seele vom Tode erretten." Eine nicht
minder furchtbare Strafe, wozu die Uebertreter des Keufch-
heitgelübdes verurtheilt wurden, war das Lebendigein-
mauern. Andere rcgnlaire Strafarten waren die klöster¬
liche E.rcommunicativn und die Ausstoßung aus
dem Orden. Mit letzterer wurden befvnders die hvf-
ärtigen Klosterbeamten, die den Abt bedrohet, belegt;
doch konnten solche, wie auch diejenigen, welche ans eige¬
nem Antriebe dem Kloster entlaufen waren (Abtrünnige,
Apostaten), wenn sie mit Neue zurückkehrten, wieder auf¬
genommen werden, mußten sich dann aber viele Deinü-
thigungen gefallen lassen. — Die Excommunicativn
war zweifach. Wegen geringerer Vergehen, namentlich
Näscherei, Faulheit oder Zuspätkommen, verhängte der
Abt das geringere Jnterdict (excoinmiinicutio mo-
nustion minor), die in bloßer Ausschließungvon gemein¬
samer Tafel bestand. Der so Bestrafte mußte am Katzen-
tifche speisen und den Wein entbehren. Die scharfe Ex¬
communicativn (excommimicutio monusticm major)
schloß gröbere Verbrecher von Chor und Tisch, sowie von
aller Gemeinschaftmit den Genossen aus. An der Ar¬
beit stand der Gebannte von den Uebrigen gesondert und
während des Kirchendienstesmußte er vor der Thür¬
schwelle ausgestrecktliegen, so daß die Aus- und Ein¬
gehenden über ihn hinschritten. Auch wenn im Felde die
Anderen beteten, mußte er ausgestreckt mit dem Gesichte
auf der Erde liegen. Gleich einem Aussätzigen war er
geflohen. Niemand durfte mit ihm reden oder ihm zu¬
winken; ja die entfernteste Gemeinschaftbrachte gleiche
Strafe. — Also war das Liebesgesctz; doch gab es noch
andere Züchtigungen, die in des Äbtes Laune lagen. Kein
Mönch durfte den Andern, war er auch sein Bruder,
Verwandter oder Freund, vor der Strafe zu schützen oder
vor dem Urthcilspruche mit Gründen schriftlich oder münd-
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lich zu vertheidigeu suchen. Geschah es aber, oder murrte

Jemand über die .Härte des Urtheils, so fiel er noch
schwererer Strafe anHeim, als der Gezüchtigte.

Die Beschäftigung der Ordensbrüder war ge¬

nau bestimmt und die Zeit des Gottesdienstes, der Be¬

trachtungen, der körperlichen Arbeit, der Ruhe und des
Essens war mit Rücksichtnahme auf die natürlichen und

die Kirchenjahreözeiten bis ins Kleinliche vorgeschrieben.
Um Mitternacht (nach Mönchsrechnung die achte

Stunde nach Sonnenuntergang im November) standen

die Genossen auf, um Psalmen zu fingen, gemäfi der

Psalmstelle: ..mmlin noote «urKebnm ml eanliten-

dum tibi/- In früherer Zeit wurde dreimaliger Nacht-

gvttesdienst gehalten, nämlich die Notturn und die bei¬
den Vigilien; doch ließ man es später bei einmaligem
Dienste bewenden. Der siebenmalige Tagesgottesdieust

in Frühmette (bei Sonnenaufgang), Prim (erste Stunde

nach Sonnenaufgang), Terz (dritte Stunde nach Sonnen¬
aufgang u. s. w.), Sert, Non, Vesper und Complete, hatte
auch seine Bedeutung in der Psalmstelle: Siebenmal

am Tage Hab' ich dein Lob erhoben. Für diese
Kirchendienste waren Ritus, Gebete und Gesänge streng

vorgeschrieben nnd sie bestanden aus den gewöhnlichen

Messen, aus den Psalmen Davids, dem Ambrosischen
Loblied, dem Anastasischen Glanben, aus Paternoster,
Litaneien u. s. w. mit Zusahen, Wechselgesängen und
Vorsprächen, je nachdem es die Kirchenzeit erforderte.

So war es anders im Advent, anders in der Fasten¬

oder Oster- und Weihnachtzeit, wie im Ordensbreviar

vorgeschrieben. — Sobald das Glockenzeichen zum Be¬
ginn des Gottesdienstes gegeben war, mußte jeder an

seinen Ort in's Chor eilen. Wer zu spät kam, mußte

zur Seite stehen, wo ihn Jeder sehen konnte. Wer falsch

sang, oder unrichtig vorbetete und dies nicht demüthig
sogleich selber verbesserte, fiel in gröbere Züchtigung und

die Novizen wurden darum gegeißelt. Mönche, die sich
ans Reisen, oder doch so fern vom Kloster befanden, daß
sie zur festgesetzten Betzeit nicht in die Kirche kommen

konnten, mußten au der Stelle, wo sie sich befanden, nie-

derknieen und die bestimmte Betstunde für sich halten. —
5 -r
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Die Arbeitzeit war auch verschiedennach der Jahres¬
zeit, und die Regel (enji. 48) schrieb die körperliche Ar¬
beit nicht blos vor zum zeitlichen Vvrtheile des Klosters,
sondern auch zum eigenen Seelenheile, damit ein wohl¬
gepflegter Leib den Geist nicht störe in seinen Betrach¬
tungen durch böse Gelüste, die ans dein Müßiggänge
wuchern. Den Frühling, Sommer und Herbst hindurch
mußten die Mönche regelmäßig von der ersten Stunde
nach Sonnenaufgang bis zur vierten Stunde hinaus, um
in Feld und Garten zu schaffen, was gerade zu thnn
war. Dann wurde bis zur sechsten Stunde gebetet, dann
gegessen, und nach Tische legte man sich zwei Stunden
zur Ruhe nieder. Der dann schlafen wollte, schlief, der
aber lieber etwas las, that es leise für sich, damit er die
klebrigen nicht störe. Bon der achten Stunde nach Son¬
nenaufgangbis zur Vesper wurde wieder gearbeitet. War
das Kloster arm und mußten sich die Mönche lediglich
durch Arbeit ernähren, so stand es dem Abte frei, bis
auf Frühmesse, Essenszeit und Siesta den ganzen Tag hin¬
durch arbeiten zu lassen, und dann wurden die bestimmten
Psalmen auch während der Arbeit auf freiem Felde ge¬
sungen. Die Saat- und Erndtezcit hindurch war dies
immer der Fall. Im Winter wurde der Morgen zum
Lesen verwandt und blos des Nachmittags gearbeitet.
Die Fastenzeit hindurch und an Sonntagen erhielt Jeder
ein Buch und die Arbeitszeit wurde dann durch Lesung
und Betrachtung ausgefüllt. Während dieser Lesestnnden
mußten zwei Greise das Kloster beständig durchwandeln
und der Brüder Acht haben. Fanden sie Jemanden müßig,
oder mit Klatscherei beschäftigt, so wurde dieser angezeigt
und verwarnt. Nach einein dreimaligen Rückfall aber
gab's Disciplin. War einer zu ungeschickt zum Lesen
und zum Betrachten, so wurde ihm eine andere passende
Beschäftigungauferlegt, damit er nicht müßig fei. Keine
Kunst, kein Hcmdwcrk war ausgeschlossen, und wer so
etwas verstand oder zum Erlernen Lust und Anlage zeigte,
der übte solches auf anodrückliches Geheiß des Abtes zum
Vortheile der Genossenschaft, es sei nun, daß dieselbe
solcher Erzengniflebedurfte, oder dieselben verkaufte. Was
so erworben wurde, gehörte natürlich nicht dem Hervor-
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bringer, sondern dem Kloster. Die HandwerkSgeräthe
und dergl. wurden von dem Abte, der die Fähigkeiten
jedes Einzelen kannte, vertheilt. — Pachomius hatte
als einzige körperliche Beschäftigung seiner Bruder das
Mattenflechten eingeführt und dies blieb noch immer
als durch Alter ehrwürdig die gewöhnliche Beschäftigung
an Regentagen und im Winter für solche, die zu schwie¬
rigeren Dingen kein Geschick zeigten. Die Lieblings¬
beschäftigung der Cisterzienser aber war der Ackerbau,
und durch die Förderung desielben haben sie sich wirkliche
Verdienste um die Menschheit erworben. Den Ackerbau
nannten sie vor allem Andern ein gottgefälliges Treiben
und das sicherste Mittel, sich in Einhaltung der Gelübde
zu stärken. Denn (sagten sie) durch diese Arbeit wird die
Sinnlichkeit, die den läsiigen beschleicht, entfernt und De-
mnth und Gehorsam geübt, indem der Ertrag des Acker¬
baues stets unter sichtbarem Einsinge des Himmels steht,
während der Erfolg aller übrigen Gewerbe von Kunst¬
fertigkeit abhängt. — Aus diesem Grunde baneten die
Cisterzienserihre Klöster auch immer in einsame Wald-
thäler, die sich zum Laudbaue eigneten, und manche Ein¬
öde ist durch sie zu segeurcicher Flur umgeschaffen wor¬
den. Zwar wurde der Ackerbau nicht im Großen und
mehr zum eigenen Unterhalte, als speculativ zum Handel
getrieben, doch ist es gewiß, daß sie, die im Besitze aller
damaligen Wisienschaften waren, im Ackerbane sehr viel
vervollkommneten und manche bisher unbekannte Einrich¬
tung trafen. Auf den jährlichen OrdenSvcrsammlnngcn
zu Cisterz kam auch die Vervollkommnungdes Landbaues
zur Sprache, man tauschte Erfahrungen und Northeile
aus und versuchte die Anpflanzung von Früchten fremder
Fluren. So wurden die meisten trefflichen Obstarten aus
Frankreich und Italien durch die Cisterzer nach Deutsch¬
land gebracht; die Kunst, Obstbäume zu veredeln, lernte
das Landvolk von ihnen und holte im Klvstergarten die
Pfropfreiser. Der Versuch, die Weinberge, die das
Stammkloster umlachteu, auch in die Heimath zu ver¬
pflanzen, mißglückte zwar den Altenberger Mönchen, doch
ist auch dieser Versuch ein Beweis ihrer derartigen Be¬
mühungen und es läßt sich daraus auf wirklich znge-



wandte Vortheile schließen. Ein großes Hemmniß des

Atter da nes war bei ihnen der Mangel an hinreichender

Viehzucht. Wo sich jetzt Wiesen in den Thalgründen

verbreiten, lagen damals noch Sümpfe oder Wälder, zur

Ernährung der Kühe und der Zngthiere ungeeignet, nnd

der Hanpttheil der Viehzucht bestand in Schaaf- und
Schweinheerden, die man in die Eichen- nnd Buchen¬

wälder trieb. Die Ordensregel verbot den Genuß des

Fleisches, nnd als man auch mit der Diätstrenge ausge¬
setzt hatte, so genügten doch der vielen Fasten- nnd Ab¬

stinenztage wegen die angeführten HauSthiere zum Fleisch¬

bedarf, und man zog sie auch darum vor, weil ihre Häute

sich mehr zur Bereitung des Pergamentes eigneten. Da¬
gegen sah man mehr ans die Anlegung von Fischteichen,

von denen Altenberg vor der Reformation noch zn den

Fischereien in Rhein, Wupper und Dhün wohl bei hun¬
dert Morgen hatte. -) Man hegte auch eßbare Schnecken

in den Gärten und Muscheln in den Bächen, übte die

Bienenzucht wegen des nothwendigen Kirchcnwachses und

des damals statt Zuckers gebrauchten Honigs, baute be¬

sonders viel Oelsaamen tragende Kräuter, Hülsenfrüchte

nnd eine Menge Gemüsearten, die jetzt als solche in hie¬

siger Gegend verschollen sind. Doch sind es wieder die

Cisterzer, die es gelehrt haben, wie man sumpfige Wald-

thäler durch Kanäle und Flößgraben zu Aeckern und zu
flößbaren Wiesen umschaffen kann. Fast alle jetzt um
-Attenberg liegende Wiesen und Aecker wurden durch die

Mönche urbar gemacht, und als sich ihr Wohlstand ver¬
größerte, sandten sie auch entferntere Kolonieen. Be¬

sonders darum aber verdient die Ackerbauthätigkcit der
Cisterzer unsere volle Dankbarkeit, weil sie den bei den

Deutschen so sehr gesunkenen Landban wieder zu Ehren
brachten und durch ihr Beispiel belebten. In dem Maße

wie der freie Römer den Ackerbau als die edelste Be-

Bei dem Kloster lagen wenigstens IS Morgen Teiche, von
denen die meisten jetzt zu Wiesen ausgetrocknet; in der
Gemeinde Paffrath hatten sie as, bei Monheim bei 20 und
bei Quettingen beinahe eben so viel Morgen,
lticern lib. l. eap. 4L cle aMcii«.
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schäftigung des Freien ehrte, so verachtete ihn der Gcr-
nianier, und nannte ihn (von dein Lehensverhältnige,der
Herrschaft des Bodens über Personen dazu veranlatzt)
eine knechtische, umvürdige Beschäftigung, die nnr Selaven
nnd Weibern zusagen könne. Das Christenthnm hatte,
wie alle Sitten, auch diese Abneigung gemildert, allein
keineswegs getilgt. Der freigeborene schögenbare deutsche
Mann spannte sein Roß nie an den Pstng, sondern er
brauchte eS nur, um den Segen der Felder damit zu ver¬
mehren in roher Fehdelnst. Leibeigenen und zinsigen Leuten,
blos als Christen etwas höher geachtet denn römßche
Selaven, lag cS ob, die kriegslustigen, ihnen undank¬
baren Ritter zu ernähren, und sie mußten froh sein, wenn
unter wüsten Fehden ihr saurer Schweiß gedeihen konnte.
Das durch die Kreuzzüge emporgewachsene Fanstrecht ließ
den Landbauern nirgends Ruhe mehr, und diese, um nicht
vor Hunger umzukommen, fingen an, mit den edlen Her¬
ren im Raube zu wetteifern. Da, als der Landmann
nirgends mehr eine Scholle fand, die er in Ruhe bebauen
konnte, wiesen ihm die Cisterzer große Walddistrikte zur
Urbarmachung an, oder der freigeseheue Bauer stellte
dein Kloster über seine Allodien den LehnreverS aus, und
wurde nun im Schutze des GvttesfriedenS und der Bann¬
meile, innerhalb welcher sogar die weltliche Gerichtsbar¬
keit aufhörte, nicht mehr gestört. Als aber die Landleute
sahen, daß die so hochgeehrten Mönche selber nicht ver-
schmähcten, alle Mühe des Ackersmanneszu theilen, und
sie dieselbe als die gottgefälligste Beschäftigung preisen
hörten, da verlor sich die frühere Verachtung, die armen
Leute gewannen neue Lust an ihrem Tagewerke und die
Edlen hörten auf, es zu schinähen, wenn sie selber auch
lieber hungern und ihren Unterhalt durch Raub erwerben,
als wirklich verdienen mochten.

Um die Baukunst, Malerei und besonders die Glas¬
malerei haben sich die Mönche gleichfalls Verdienst er¬
worben, und Anfangs selber Maurer, Zimmerleute,
Schmiede und Glasschmelzer wurden sie nachher die
Beanfsichtiger der herrlichen Bauten, die noch heute
unsre Bewunderung erregen. Selbst Bischof Wichbold,
der als Mönch in Attenberg lebte, hatte große Kennt-
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nige vom Bauwesen, und vvin Altenberger Abte Gie¬
sel her heißt es, daß er Nichtmaß und Kelle trefflich zu
führen wußte. Der Werkmeister, der das Schiff der
Altenberger Kirche erbauest und das westliche Fenster so
herrlich ausstattete, war ein Lastender des Klosters,
Neinvld mit Namen. Der Baumeister des prachtvol¬
len Kirchenchores mag vielleicht auch ein Mönch gewesen
sein. Alan thnt den Cisterzern des 12. Jahrhunderts
Unrecht, wenn man sie Tagediebe schilt. Sie lebten nicht
wie die Bettelmönche von fremdein Schweiß im eigenen
Müßiggange, sondern sie erwarben sich den Unterhalt
durch Ackerbau und andere rühmliche Thätigkeit. Leider
ging diese im erlangten Wohlstande unter, und was die
ersten Jahrhunderte von Bauwerken geschaffen, wußten
die später» nicht mehr zu schätzen. — Auch die deutsche
Bildhauerei und Malerknnst nahmen in den Klöstern
ihren Anfang. Heiligenbilder ans Holz zu schnitzen, ans
Stein zu hauen, oder auf Leinwand zu malen war die
Beschäftigung vieler Mönche und unter andern wird ein
schätzbares altes Oel-Gemälde, die Himmelfahrt Maria's,
das Werk eines AltenbergerMönches genannt. Auch ei¬
nige von Altenberger Mönchen abgeschriebene Bücher
zeugen in den allegorischenBildern der Anfangslettern
von großer Gewandtheit im Zeichnen. Unter allen diesen
Arbeiten zeichnete sich ein riesenhaftes Meßbuch ans.
Alle Altenberger Chorbücher waren von dortigen Mön¬
chen auf große Pergamentblätter zierlich geschrieben.So
auch die Testamente der Bibel, die Schriften der Kir¬
chenväter, des heil. Bernhard, des HeisterbacherCäsa-
rinS und mehrere Scholastiker in vielfältigenCopien. Von
schriftstellerischen Arbeiten ist von Altenberger Mönchen
nichts bekannt, als die Grabschriften, meistens in barba¬
rischen, vielfach gereimten deutsch-lateinischen Hexametern,
einige Aufzeichnungen ans der Landesgeschichte,dann
das Leben des Grafen Eberhard in Versen geschrieben
und einige sehr unbedeutende Büchlein gegen Ketzerei,
welche letztere allein durch den Druck veröffentlicht wor¬
den sind. — Auch die mit der Schreibknnst verbundene
Bereitung des Pergamentes besorgten Anfangs die Mönche
selbst, und gerbten nicht blos die Thierhänte, sondern



übten auch trotz alter Verbote des eanonischen Rechtes so¬
gar selber die Jagd, das damalige Lieblingsvcrgnügen
des deutschen Volkes, indem sie dieselbe als zur Erlan¬
gung der Felle, worauf sie ihre heil. Bücher schreiben
wollten, als ein gottgefälliges Treiben in Anbruch nah¬
men, und die früheren Jagdverbote um so eher umgin¬
gen, als den Geistlichen durch Conrilschlusi (1114) die
Theilnahme an den Wolfs- und Bärenjagden, zur Ver¬
tilgung dicfer damals in Deutschland sehr häufigen Ranb-
lhiere, anempfohlen war,'') und trotz allem Widerspruche
von geistlicher und weltlicher Seite wußten sich die
Mönche im Besitze großer Jagden zu erhalten, die sie,
wie in Altenberg, auch selber bcjagten.

Bei dem im Kloster ausgeübten Schmiedehand -
werke war das Eigenthümliche, daß die an der Feuer¬
esse beschäftigten Mönche unbedingte Sprecherlaubniß^hat-
ten, während bei allen übrigen Beschäftigungen Still¬
schweigen geboten war. Die Weberei wurde zu At¬
tenberg in einem besondern Webhaufe ausgeführt und
dort die rohe Wolle bis zum Gewände verarbeitet. Jeder
Mönch sollte seine Kutte zu fertigen und zu flicken ver¬
stehen. Was der Convent bedurfte, sollte auch von der
Genvsienfchaft,was dem Einzelnen am Leibe nothwendig
war, von dem einzelnen Mönche gefertigt werden. Darum
mußte ein jeder gemäß der Ordensregel Mefier, Nadel und
Garn bei sich führen; jedoch ist schon im 13. Jahrhunderte
Klage darüber, daß diese Zeichen der Demuth°"""J an Ci-
sterzcrn oft vermißt wurden. Für Laien wurden im Klo¬
ster keine Röcke gemacht, außer Gewanden für Bettler,
die man aus abgetragenenKutten fertigte. Regenmäntel
und Schuhe aber machten die Mönche zum Verkauf.
Letztere wurden besonders vom Landvolke und von from¬
men Adeligen gesucht. Doch das Aufblühen der Städte
und die Zünfte machten solche Beschäftigung bald über-

5) Besonders unsicher war hiesige Gegend wegen solches Naub-
gethiers »ach dem Thrvnstreitc zwischen Philipp und Otto,
zu Ende des dreizehnte» Jahrhunderts.

'^) Also waren sie damals schon nur bloße Fignrante», nicht
Werkzeuge zum Gebrauche.



flüssig, und als der Neichthnm der Abteien diese der Rah-

rnngssorgen überhob, überliest man den Conversen alle
körperliche Arbeiten. Mit dem Bücherabschreiben aber

beschäftigten sich die Mönche bis zur Ausbreitung der
Bnchdrnckerknnst. —

Alle Mönche des Klosters schliefen nach der

Ordensregel in einem hvchgewölbten Gemache

(«Idrmitori,im) gemeinsam, aber in einzelnen Bet¬
ten. Obenan, etwas erhöhet, stand das Bette des Vor¬

stehers, der alle übrige Lagerstätten überschauen konnte.

In der Mitte brannte eine grvste Lampe und unter der¬

selben las ein Mönch ans einem erbaulichen Buche,
damit den Schlaflosen oder den Erwachenden nicht Ge¬

danken an die Welt beschleichen möchten. Bald nach

Svnnennntergang, nachdem vorher ein Psalm gesungen
und gebetet worden war, legte man sich nieder, völlig

angekleidet und umgürtet, doch ohne die Messer, damit
man sich nicht verwunde. - Die hölzernen Bettstellen wa¬

ren einfach, die Bettung bestand ans einer Strohmatte,
einem Hanptpfühl ans Wolle und einer Wolldecke.

Der Abt hatte die Lager oftmals zu untersuchen, damit
nicht der Eine oder der Andere sich etwas Sonderliches

unterlege und weicher bette, was hart zu züchtigen. So¬

bald nach Mitternacht das Glockenzeichen zum Gottes¬

dienste rief, erhoben sich Abt und Mönche vom Lager
und eilten in die Kirche, die nur durch eine Thüre von

der Schlafstelle getrennt war. In späterer Klosterzeit

batte jeder Mönch seine eigene Zelle und zuletzt erhielten
Alle eigene geräumige Zimmer mit bequemen Federbetten

und es war gesorgt für anständige Bequemlichkeit und
Reinlichkeit, die man früher verschmäht, woher denn auch

der im Mittelalter oft vorkommende MönchSgernch und

Geruch der Heiligkeit, der sich bei Bettelmvnchen länger
erhielt. —

Der Speisehallen waren in früherer Zeit zwei,

eine für den Abt und die Gäste, die andere für die übrige
Genosienschaft. Für letztere (das Nefectorinm) gab eS

täglich nnr^zwei Mahlzeiten, ein Vvrmittagseqen und
ein Hauptesien gegen Abend (aoemim). Sobald die

Glocke zum Esien rief, mnstten Alle sich zum Tischgebete
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versammeln; wer zu spät kam, mußte am Katzentische
fürlieb nehmen. Der enthaltsame Mönch sollte sich bei
jeder Mahlzeit mit einem einzigen Gerichte begnügen;
doch sollten jedesmal zwei Mußgerichte die Tafel be¬
stellen, damit der, welchem vielleicht das eine nicht zu¬
sagte, sich am andern sättigen könne. In der Obstzeit,
oder wenn gerade frische Gemüse vorhanden. mochte
man daraus ein drittes Gericht bilden. Die Substanz
der Hauptgerichte waren gedörrte Hülsenfrüchte, Mehl¬
speisen, Gemüse, Obst und Fische. Die Gewürze dazu
bestanden in Zwiebel, Nettig, Honig, Quitten und valz.
— Der Genuß des Fleisches von vierbeinigen Thieren
war dem Mönche zu jeder Zeit untersagt, und zwar ans
einem Wahne der Pythagoräer, deren Grundsätze durch
schmutzige ägyptische Einsiedler ins Mönchthum kamen.
Ein späterer Grund der Verwerfung des Fleisches war
die Meinung, daß der Fleischgenußdie Sinnlichkeit mehr
reize und entflamme, als Speisen von den kaltblütigen
Fischen, wovon zwar gerade das Gegentheil erwiesen ist,
was aber wie die Schweinescheue der Aegyptier die Ju¬
den noch jetzt quält, auch den römischen Abstinenzen noch
zum Vorwande dient. — Nur Schwache und Kranke durf¬
ten nach der Ordensregel Fleisch esseiM); doch auch diese
in der Fastenzeit und an Abstinenztagen niemals. Streng
hatten die Vorsteher zu wachen, daß Niemand zu viel
esse, und deßhalb durften die Mußportivncn nicht zu
groß sein; doch stand es bei dem Abte, in der Aerndtc-
zcit, oder wenn sonst die Mönche schwere körperliche Ar¬
beit zu verrichten hatten, etwas zuzusetzen. Dagegen
wurde in den Fasten abgezogen, und wie an den Äb-
stinenztagcn täglich nur eine Mahlzeit gehalten. —
Außer dem erwähntenGerichte erhielt der Mönch, gleich¬
viel ob zwei oder nur eine Mahlzeit vvrschriftlich, täglich

Dies mußte aber nach einem Gesetze des Papstes Jnnv-
cenz II. (Vsvr. III. tlt. SS. vap. ki.) vor der Thtire
des Refeclvriumö geschehen, damit dies nicht dadurch ent¬
heiligt werde. Man ging so weit, daß man in strengern
Kartheuserklöster»den Eingang versagte denen, die ihre
Haare mit animalischem Stoffe gesalbt hatten.



ein Pfund Brod, wovon der Kellner, wenn zwei Mahl¬
zeiten im Tage waren, ein Drittheil für die Abendmahl¬
zeit zurückzuhalten hatte. —

Wie man ans Benedicts Regel Cap. 4t) sieht, war
der Ordensstifter ängstlich, wegen der Getränke etwas
festzustellen, doch greift er endlich durch und sagt: weil
es doch nicht angehe, den Weltüberwindern den Wein
zu versagen, so stelle er jedem die tägliche Portivn von
einer Hemma Weines, die wohl für jeden ausreiche.
Wie groß aber eine Hemma (Halbquart) sei, darüber
gab es viel gelehrten Streit und viele Auslegungen, (lim
das Gewicht des Brodes stritt man nicht.) Einige sag¬
ten, die Iiemiim bedeute einen halben Eimer Weines,
Andere wollten das Getränk abgewägt sehen und sagten,
nach der Regel solle man sich mit Vt Pfd. solcher Flüs¬
sigkeit begnügen, Andere behaupteten, es seien 24 Unzen,
noch Andere meinten 33 Unze, welches Maß doch nicht
ohne Rausch genvßeu werden konnte, und deßhalb wuß¬
ten schon die Mönche zu Monte Cahino keinen anderen
Ausweg, als Jedem so viel Weines zukommen zu lassen,
daß er hinreichenddamit auskomme. In den meisten
Cisterzklösternwar es später Sitte, Jedem einen Krug
Weines vorzusetzen,und den geleerten mit einem gefüll¬
te» zu vertauschen. — Selbst bei dem früher so einfachen
Klostermahte war man darauf bedacht, daß der Genie¬
ßende nicht an die Befriedigung der leiblichen Bedürf-
uihe denke. Der Mönch mußte vergehen, daß er Mensch
sei und etwas thne, was dem Menschen zum körperlichen
Dasein nothwendig. Deßhalb las ein vom Abte bestell¬
ter Mönch während der Tafel aus den Lcgendenbüchern
vor, um so das Gemüth von dem Reize der Sinne zu
höheren Betrachtungen zu lenken. Schwätzen bei der
Mahlzeit wurde wie Unmäßigkcit mit strengein Fasten
bestraft. Der Abt selber schrieb jedesmal den Küchen¬
zettel aus, der in dem Speisesaal zur Legitimation des
Koches angeheftet wurde. — Die Küche mußten die
Mönche selber besorgen, und Keiner durfte sich von die¬
sem^ Dienste ausschließen. Der Kellner allein war in
größeren Abteien davon befreit und er bestimmte den Pa¬
ter Koch, der dieses Geschäft von Sonntag an die ganze



Woche hindurch mit Denmth üben mußte. Eine Stunde
vor der Mahlzeit gab ihm der Kellner den Speisevvrrath,
daraus er die Speisen bereiten mußte. Auch die Be¬
dienung bei Tische fiel ihm zu, und dabei mußte er wohl
zusehen, weil die Mönche nicht reden und nicht aufblicken
durften. Dagegen aber war er außer der Frühmette von
allem Kirchcndienste frei, mußte aber jeden einzelnen knie¬
fällig bitten, für ihn zu beten. Trat er Samstag Abends
außer Dienst, fv hatte er die Tisch- und Kvchgefäße, wie
auch die Tischleinwandzu reinigen und den Eintretenden
Sonntags die Füße zu waschen. Die Woche hindurch
war Letzteres das Geschäft des dienstvcrsehendcn Koches.
— Für die AbtSküche waren zwei Mönche beschäftigt
und hierfür und zur bessern Bedienung der Gäste ein
vertrauenswürdiger Mönch zum Gastbruder angestellt.
Obwohl der Abt sonst zur Regel verpflichtet war, so
brauchte er hinsichtlich der Speisen sich nicht ängstlich an
die OrdenSvvrschriften zu halten und durfte, wenn er vor¬
nehme Gäste beherbergte, bereiten lasten, was er für
zweckmäßig hielt. Keinem fremden Reisenden war das
Klvsterthvr verschlossen; Arme und Nothleidcnde fanden
Mahlzeit, Herberge und Almosen. Ein eigenes Gebäude
war zu ihrer Aufnahme bestimmt. Mönche und Gäste
aber, selbst geistliche Gäste, waren streng geschieden. Da¬
rum die beiden verschiedenen Tische. Mönche durften
weder mit Gästen reden, noch sie ansehen oder in ihre
Zellen treten. Der Abt wusch den Einkehrende» die Füße
und leistete ihnen Gefellschaft. War er verhindert, so
übernahm dies der Prior oder der Bruder Gastmeister.
Waren nicht viele Fremde da, so sollte der Abt einige
strengere Mönche zu seiner Tafel ziehen; doch sollten an
dem CvnventStische der Aufsicht halber immer mehrere
Alten bleiben.

Vielen strengen Mönchen in der ersten Klvsterzeit
genügte die Einfachheit der vorgeschriebenen Speisen noch
nicht, und um gegen die menschliche Schwachheit der
NahrnngSbedürftigkeitihr Fleisch zu kasteien, saßen oder
standen sie bei Tisch in der unbequemstenLage, ver¬
schlangen todte Mäuse, nahmen Kröten in den Mund
und mischten übermäßiges Salz oder sonst etwas



- 73 —

Uebelstchmeckendes oder Ekelerregendes in ihre Speise.
Eine Kuriosität war das von den heiligen Franziskaner¬
mönchen erfundene-Hnmilitätsessen, das die Fran¬
zosen munter en coclwii nannten "') und ivoniit man
besonders die Novizen in der Demnth.zu üben suchte.
Jn's Nefectorinnr wurde ein großer Träg gebracht und
Alles, was sonst auf den Tisch kam, dick und dünn hin¬
eingeschüttet und wohl umgerühret, worauf denn die an¬
gehenden Heiligen herankrochen, den Kopf in den Trog
tauchten und die Mischung nach Art der Schweine
schlampten. Man sagt, der heilige Juuiperus habe
einmal, entrüstet darüber, daß er den Koch inachen mußte,
allen Speisevorrath, Hühner, Gänse, Butter, Eier, Ge¬
müse, Brvd, Wasier, Wein, Früchte u. s. w. Alles zu¬
sammen in den Kochkessel geworfen, unter einander ge¬
brühet und den Genosien vorgesetzt. Anfangs habe ihnen
dies Gericht nicht behagen wollen; doch habe man es
bald sehr köstlich gefunden, Wunder geschrieen und sein
Andenken verewigt.,—

Doch bald trat man auch über das gegentheilige
Maaß. Weil in der Regel nur das Fleisch von vier-
füßigen Thieren verboten war, nahm man zuerst das
Geflügel in Anspruch, denn weil die Regel in der Aerndte-
zeit kräftigere Speisen zuließ, wollte man Fleisch dar¬
unter verstanden ivisien, und weil den Kranken der Flcisch-
gcnuß erlaubt war, so stellten sich die Belästigten krank
und zuletzt aß man Fleisch allgemein und tagtäglich nur
mit Ausschluß der Fasten- und Abstinenzzeit. Aber auch
dann wußte die rassiuirtc Klosterkvchkunst aus größeren
Fischen alle mögliche Fleischgerichte so trefflich nachzu¬
bilden, daß selbst die geübtestenAugen und Gaumen ge¬
täuscht wurden. Wie mit dem Fleische, ging es auch mit
der Zahl der Gerichte, die in einigen Klöstern bis über
ein Dutzend stieg. Die scholastische Philosophie vermochte
zu beweisen, was sie wollte und aus der Ordensregel
mit ihren Auslegungen zu machen, was ihr anstand, und
so fiel die alte Strenge bald. Schon der heil. Cisterzer

5) Oi-dre» mnimütiquos, Mm. III. p. 232



Bernhard von Clairvanx *) klagt über Schwelgerei
unter den Mönchen; er sagt, der Wein beschwere sie nach
Tische so sehr, das; sie nur zn schlafen vermochten nnd
die ekelhafteste Völlerei mache sie zum Arbeiten untüchtig.

Um das Jahr 1W0 schreibt ein Eisterzmönch:„Meine
Genossen machen mich so mißvergnügt, daß ich sie dutzend¬
weise um Einen Freund hingäbe; während die Einen
üppig leben, hungern die Andern und erhalten so ver¬
dünnten Wein, daß sie einen ganzen Monat unaufhörlich
trinken könnten, ohne davon berauscht zu werden; eher
läßt man die Kranken sterben als man ihnen Fleisch
gebe nnd doch duldet man, daß sich die Mönche putzen,
ihren Bart in Locken wickeln n. s. w.; Gottlob, daß es
mit der Einsamkeit nicht so streng als bei den Karthäu-
sern genommen wird, ich mögte nicht im Peradiese leben,
wenn ich allein sein sollte. Aber doch gibt's auch hier
viele verkehrte Einrichtungen: wenn man schlafen mögte,
muß man wachen, wenn esien, trinken, wenn reden,
schweigen, wenn schweigen, blöken; dies, so sagt man,
gefalle Gott.Die Schwelgerei hing auch viel von
des Abtes Strenge und Fähigkeiten ab, aber war der
Convcnt ausgeartet, so wählte er keinen Abt, von dein er
zu fürchten hatte. Mit geizigen Kellnern nnd^Köchcn
gab es beständig Händel und oft setzte es um Etzen und
Trinken schlimme Prügeleien. Die Visitationen waren
nicht geeignet, solchem Ünfuge zu steuern, weil man mei¬
stens wußte, wann die Untersuchungkommen werde und
dann ließ man sich für ein paar Tage die dünnere Suppe
gefallen. —

Eben so strenge, wie die Hauptgelübde und die Vor¬
schriften über Beschäftigung, Schlaf und Nahrung, war
die übrige Klosterpolizei. Ernst und Schweigen mußten
beständig in den Klöstern herrschen. Das Kloster war
die Werkstätte für den Himmel und die dortigen Werk¬
zeuge waren an>>. IV.) Bußübungen, Kasteinng,

H Iwr»I>!N',t! «. Lpnloxin nck ^Villielimii» nbbntsin.
Die Worte des Bincent von Beanvais in Bernhard'S
vorerwähntem Briefe an den Abt Wilhelm.
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Verachtung des eigenen Willens, Furcht vor der Hölle
und dem jüngsten Gerichte nnd Entfernung von allen
weltlichen Dingen. Drum füllten Mönche anch ansier-
halb des Klosterzwingers nicht van Welthandel» reden
und in demselben nur dann sprechen, wenn sie vvm Abte
gefragt worden oder von demselben die Sprecherlanbnisi
erhalten hatten. Diese Erlanbuisi aber durfte nach der
Complete nie gegeben werden. Blos der Abt durfte sich
mit Fremden unterhalten, wenn das Gastverhältniß dies
forderte. LachcnerregendeWorte durften in Kloster¬
mauern nie gehört werden, nie durfte sich eine Miene
zum Lächeln bilden. — Ausreifende Mönche mnsiten bei
ihrem Abschiede vor jedem Einzelnen der Genossenschaft
niederfallen und ihn um sein Gebet wahrend ihrer Ent¬
fernung bitten, damit sie dransien nichts Verderbliches
sehen oder hören möchten. Kamen sie zurück, so mnsiten
sie dieselbe Ceremonie macheu, und durften ihren Brü¬
dern von Weltdingen, die ihnen vorgekommen,durchaus
nichts erzählen. Geschah dies aber, so wurden sie des
Beispiels halber streng gezüchtigt. An das Klvsterthor
sollte ein weiser und vertrauenswürdiger Greis beordert
sein, der es verstand, recht kurze Antworten zu geben
und alle Umschweife zu vermeiden. Hurtig mußte er
sein, damit ein wiederholtes Klopfen nicht mehr Geräusch
mache als nvthwendig. Dieser Mönch hatte seine Woh¬
nung an der Pforte, nnd wer klopfen oder anrufen
mochte, der wurde von ihm gesegnet nnd dann abgefragt.
Zum Trost in seiner Einsamkeit nnd zum Gehülfcu mochte
ihm ein junger, schnellfüßiger Mönch beigesellt werden.

Die drei Haupttngcnden des Klosterlebens waren
Gehorsam, Einfalt nnd Demnth, welche die Regel
(ans,. VII.) in den zwölf Hnmititätsvorschriften zu Le¬
bensregeln anordnete. Der Mönch mußte 1) die Furcht
Gottes, d. h. die Furcht vor der Hölle und dem Feg-
fener besitzen; 2) den eigenen Willen verwerfen, 3) der
Klosterobrigkeit unbedingt gehorchen, 4) Beharrlichkeit
im Gehorsam beweisen, 5) dem Abte alle sündige Ge¬
danken otzenbarcn, 6) mit Allein zufrieden sein nnd
sich bei Allem, was ihm auferlegt wurde, stets für einen
nichtswürdigen Sklaven halten.



7) Der Mönch soll sich nicht allein mit der Zunge
klein nnd verwerflich nennen, sondern im eigenen .herze»

soll er sich nicht als ein vernunftbegabtes menschliches

Wesen, sondern als ein ekler Wnrm erscheinen.
8) Er darf nichts thnn, als was ihn die Ordensvor¬

schriften oder Ordensobern thnn heißen.
9) Er soll seiner Zunge das Sprechen untersagen und

soll nie reden, bis er von seinen Obern um Etwas ge¬

fragt wird.
10) Lachen soll er nimmermehr.
11) Wenn der Mönch spricht, so sprech' er leise,

ohne zu lächeln, mit Ernst, wenige Worte und vernünf¬

tig, lispelnd, nie mit voller Stimme.

12) Er trage die Demnth nicht alleim im Herzen,
sondern zeige dieselbe auch äußerlich, wo er nur bemerkt
wird, so bei der Arbeit wie im Kloster, in der Kirche,

in Garten und Feld nnd wo er mir sitze, gehe oder siehe,

habe er das Haupt geneigt, die Blicke an den Boden ge¬

heftet nnd halte sich für einen großen Sünder, der nicht
würdig ist, sein Auge zum Himmel zu heben. Und in

solcher Demuthübnng wird er die Liebe Gottes erlangen.
Welche Früchte eine nach solchen widernatürlichen und

unchristlichcn Grundsätzen eingeleitete Erziehung brachte,
ist leicht einzusehen, auch ohne die Erfahrungen, die in
Mönchsschriften vorliegen. Die Regel wurde entweder

nicht beobachtet und dann herrschten Ueppigkeit und Schwel¬
gerei; oder sie führte die bedauernswürdigsten Männer

zum Despotismus, zur Stupidität nnd zur Kriecherei —

drei hoch und heilig gepriesene Mönchstugenden, von de¬

nen besonders der Heifterbacher Cäsar charakteristische

Anekdoten erzählt"). Dazu kamen als Seelenheilmittel

noch die unsinnigsten Bußübnngen und Kasteinngen. Ei¬

nige Mönche aßen in mehreren Tagen nichts, Andere
trugen Hemden von Pferdehaaren oder Binsen, die die

*) Leider ist hier kein Raum, alles dies zu belegen. Man
lese nur im Cäsarius oit. wie sich Mönche des gottes¬
lästerlichen Menschenverstandes so sehr entäußert, daß sie
nicht bis drei zu zählen, keine Katze vor der Ratte und
kein Weib vor einer Ziege zu unterscheiden vermochten.

a



Haut wund rieben, vder umwanden sich mit Knvtcnstricken,
mit Wollkratzcn vder scharfmaschigen Ketten, die bei jeder
Bewegung in die Haut einschnitten. Andere suchten recht
vvll Ungeziefer zu werden und hegten Lause und Flöhe
zur Kasteiung deö Leibes, zu ihrem Seelenheil um Christi
willen. Bei den Cisterzern war insonderheit der Ader¬
laß um Christi willen üblich. Man glaubte nämlich,
daß alle böse Sinnlichkeit ans dem Blute entspringe und
sie daher mit demselben fvrtströmen müsse. Als einst dein
durch einen heiligen Aderlaß geschwächten Abte Stephan
die gänzliche Erschöpfungnahe war, brachte ihm ein Ad¬
ler einen großen gebackenen Fifch vom .Himmel, durch
welchen er sich wieder erholte. — Auch war eS üblich,
daß der Abt Mortifieativnszettel machte und diese nach
Lvtterieweise ziehen ließ, bei deren Eröffnung sich denn
Jeder der aufgezeichneten Abtödtung unterziehen mußte.
SelbstgeißelungmitKnotenstriekenund Scorpivncn, Knieen
auf Erbfen und scharfen Bretterkanten waren häufige
Bußmittel. Zwar hatte schon Pachomius alle Uebertrei-
bnng verpönt und nach der Benedictöregel sollte man nie
mehr thun als der Abt gebot. Wer mehr arbeitete oder
betete, als ihm aufgetragen war, hatte das Mehr auf
Eingebung deö Satans (aus Stolz) gethan und sollte
dafür büßen. Allein nicht immer hielt man daran nnd
in beständiger Furcht vor der Hölle, die bei dem Mönche
vvrfchriftlich war und in dem durch Kastcinngengeschwäch¬
ten Zustande, der die grausigsten Vorspiegelungen und
ein fortwährendes Geisteofieber gebar, konnte der ängst¬
liche Mönch sich nie genug thun. Viele kamen dadurch
in Blödsinn nnd erhängten sich, sprangen ins Wasser
vder entäußerten sich der Glieder, durch die sie Ver¬
dammnis; befürchteten, welches letztere auch unter den
Weltpriesternssvviele Nachahmer fand, daß viele Gesetze
dagegen crlasien werden mußten.—

Die kranken Mönche wurden sehr sorgfältig behan¬
delt nnd besonders dem Kellner anempfohlen. Für sie war
ein besonderes Gebäude (Insivmilcninin) mit Bädern er-

H Lluinue» posint. van. LS.
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bauet und ein alter erfahrener Mönch, der Kranken-
melfter, führte die Aufsicht darüber. Fleischspeisen und
die leckersten Gerichte durften den Kranken außer Fast¬
tagen gereicht werden. Wer nun gern etwas Gutes esien
wollte, stellte sich krank und daher entstanden gar ärger¬
liche Dinge, worüber besonders der heil. Bernhard an
angeführter Stelle eifert. —

Was die Menschen zu dem Mönchleben zog,
war theils die lautere Frömmigkeit, die in demselben die
heiligste HeilSanstalt sah, theils Liebe zu Künsten und
Wisienschaften, die zu Zeiten in einzelnen Klöstern geblüht,
theils die Absicht, den früheren LebenSverhältnifien und allen
Nahrungssvrgen zu entgehen, theils aber auch ein schlechter
Lebenswandel,den man abbüßen wollte, um nicht in die
Gewalt des Satans zu fallen, der im Mittelalter über¬
all herum rumorte. Die alten Heidengötter waren zwar
durch das Christenthnm förmlich entthront, aber ste spuk¬
ten noch immer als böse Geister herum, wenigstens in
den Köpfen der Menge. Tagtäglich sah man Teufel und
eS ist kein Mönchsheiliger, der nicht Legionen dieses Un¬
geziefers ausgetrieben. Dies zog nun viele Leute in die
heiligen Hallen, wo man sich mit Reliquien, Gnaden¬
bildern, gesegneten Tüchlein, Pergamentschnitzeln,Rosen¬
kränzen, Tenfelsgeißeln, Donnerglöckchen,Lichtmeßkerzen
und dergleichen gegen alles leichte und schwere Geschütz
der Hölle verschanzen und verpallisadiren konnte. Und
wer auch schon dnrch sein verruchtes Leben in die Klanen
des Satans gefallen, der vermochte dennoch Heil zu fin¬
den, wenn er vor seinem Ende in den Orden trat. Denn
der Entritt in den Orden war eine zweite Taufe, eine
völlige Wiedergeburt, eine neue Schöpfung, ans welcher
der sündigste Mensch unschuldig wie ein Kind hervortrat
— und diese Mönchslehre, wie alle Lobpreisungendes
Klosterlebens,wurden Jahrhunderte hindurch nur zu willig
geglaubt.

Schauderhaft ist es, daß der Wahn geherrscht, als
könnten Eltern für ihr verruchtes Leben Genngthuung
finden, wen» sie ihre Kinder für sich dem Kloster weih¬
ten. — „Wenn (sagt die Regel <m>>. 59q vornehme
Sünder zu ihrem Seelenheile ihre unmündigen Kleinen

l> *
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dem Kloster darbringen wollen, so treten ste zn dem Al¬
tare, wickeln des Kindes Händchen in das Altartnch nnd
legen für dasselbe die Gelübde ab. Sodann schwören sie
einen feierlichen Eid, daß sie dem Kinde nie Gelegenheit
geben wollten, seine Gelübde zn brechen und Alles, was
sie dem Kinde zugedacht hatten, dem Kloster zn schen¬
ken." — Oft wurden schon Säuglinge auf diese Weise
dem Kloster verlobt und ein Rückschritt war im Mittel¬
alter unmöglich.^) Nur stand es den Eltern, die den
einen Sohn gelobten, frei, den andern dafür einzustellen.
„Denn (heißt es in der eben angeführten Stelle esp. VII.
ganz naiv) man darf ja ein Stück Vieh mit einem an¬
dern, das gleichen Werth hat, vertauschen!" — Die Or¬
densregel gebot, die aufgenommenenKinder ganz milde
zu behandeln, damit sie nicht entlaufen möchten. Bis¬
weilen gelang es, einen recht mönchischen Geist ihnen
einzuhauchen, besonders sie in solcher heiligen Einfalt zn
erhalten, daß sie nicht wußten, ob außerhalb der Klvster-
mancrn auch noch Menschen wohnten, die zum Himmel
berufen waren; sehr häufig aber gewahrten die Jünglinge
in den Jahren der Entscheidung ihre verzweiflnngsvolle
Lage, verfluchtenihre Eltern, die sie segnen sollten und
schmachteten in Groll nnd Gram dahin, oder wurden
Selbstmörder. Zuweilen entsprangen sie dem Kloster¬
zwinger, nnd weil man sie in der Welt nirgendwo dem
Kloster vorenthalten durfte, rächten sie sich als Räuber
und Mordbrenner an der Menschheit, die sich auch an
ihnen versündigt hatte. — Gott wird dem heil. Mönchs¬
vater Benedict das S9. Eapitel der Ordensregel längst
verziehen haben, aber unnatürliche Flüche derer, die es
eingekerkert, haben die Mauern seiner Klöster gesprengt
und die vergeltendeHand Gottes wurde offenbar.

Wenn ein Erwachsener Aufnahme im Kloster begehrte,
so wurde er während der ersten fünf Tage fehr gröblich
behandelt nnd sogar geschlagen. Beharrte er nach die¬
sen Probetagen auf seinem Entschlnge, so wurde er als
Novize aufgenommen und dem Novizenmeisterzugesellt.

5) Oecret. van«, XX. qiinest. l.
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Meldete sich Jemand um Aufnahme, welchem man diese
nicht gen, ertheilte, so war es ein Leichtes, ihn durch
Misthaudlungeu abzufertigen. Mit angenehmen Leuten
verfuhr mau gelinder, aber immer war eine Probe noth-
wcndig, ob der neue Mönch sich werde fugen können.
Dem Novizen wurde nach zweimonatlichemlinterrichte
die Regel vorgelesen. Versprach er, sie in Allem zu hal¬
ten, so hörte er sie nach sechsmvnatlichem Unterrichte noch
einmal. Dann trat er in die Kirche vor den versammelten
Convent und gelobte Gott und den Heiligen feierlich Be¬
ständigkeit und Umwandlung seines Lebens, ge¬
lobte Gehorsam gemäß der Ordensregel. Er
bat die Heiligen, deren Reliquien gegenwärtig waren,
und den Abt, sein Gesuch um Aufnahme zu erhören.

Darauf schreibt er sein Gelöbniß nieder, oder ist er
schreibensnuerfahren,so läßt er's schreiben und macht ein
Handzeichen. Die Schrift aber legt er mit eigner Hand
ans den Altar und bittet nochmals mündlich um 'Auf¬
nahme , welches Gesuch jetzt die ganze Genossenschaft,
die bisher still vor sich hin gebetet, mit lauter Stimme
dreimal wiederholt. Sodann stürzt der Novize zu den
Füßen jedes einzelnen Mönches und bittet, daß er für ihn
bete, und mit der Tonsur, die darauf der Abt vornimmt,
während die Uebrigen einen Psalm anstimmen, ist die
Ceremonie geendigt: der Novize gehört als Mönch der
Genossenschaft an; was er besaß, fällt dem Orden zu,
der ihm jetzt Kleidung gibt, und er muß die seinige, damit
er nicht etwa wieder entlaufe, in Verwahr geben. — Mit
der Probezeit wurde es oft, besonders bei Vornehmen,
nicht ganz genau genommen; doch verordnete das Concil
von Trident zur Abstellung vieler Aergerlichkeiten, daß
der Noviz erst nach einem vollen Jahre seit seinem Ein¬
tritte in das Kloster die Gelübde ablegen dürfe. Legte
er sie früher ab, so waren sie nicht bindend. Auch ge¬
gen den Willen der Bischöfe durften Weltpriester Mönche
werden; Leibeigene aber mußten die Erlaubniß ihrer

5) Die Formel lautet wörtlich: LA» X. >>>'nmltl,o «tuliiii-
KULi» mein» , LonvLr5l«inein ms.ini M »lieNlSntmm «s-
cuiKliim It> Aul.ii» 8-uicti UsiiLiUck.



Herren nachsuchen. Eheleute durften nicht ohne gegen¬
seitige Einwilligung in'S Kloster treten: als Beweis ihrer
Zustimmung hielt die Frau den Kopf ihres Gemahls zur
Tonsur über dein Altäre; stand der Mann schon im
Greisenalter, so war die Zustimmung der Gattin nicht
erforderlich. Man hat Beispiele, daß verehelichte Mönche
wieder zu ihren Weibern liefen, was vielen Lärm machte,
der aber mit vollen Händen zu Rom wieder beschwichtigt
werden konnte. Gegen Gebühren dispensirte man dort
von Gelübden und gab die Erlaubnis; sich zu verehelichen,
besonders.wenn eine vornehme Familie dadurch erhalten
werden sollte. Päpstliche Bullen und Cvncilbeschlüfle
verbieten den oft vorgekommenenFall, das; man durch
List und Gewalt zu den Gelübden bewege; doch galt es
für schmachvoll, selbst in solchem Falle die Gelübde nicht
zu halten, und wenn der Papst nicht speciell dispensirte,
so mußte man auch gegen Willen in'S Kloster. Für den
Fall aber, daß ein Todkranker ün Aberglauben,'dadurch
ein seliges Ende zu finden , was oft geschah , die Mönchs¬
kutte sich hatte anlegen lassen und wiederum genas, ent¬
schied Papst Innozenz III., daß er dadurch nicht zum
Mönchstande verpflichtet sei, weil nicht das Gewand,
sondern das Gelübde zum Mönche mache. Das Concil
zu Mainz (cmuon 22.) entschied, daß dem Kloster ent¬
flohene Mönche durch Prügel wieder in den Zwinger ge¬
trieben werde» sollten. Anfangs waren nicht alle Mönche
Priester, doch wurden später die Priesterweihe und
die Großjährigkeit zur Bedingung der Aufnahme ge¬
macht, immer noch mit DiSpensativnSfällen, die zu Rom
für Alles feil blieben. Keine Institution des canvnischen
Rechtes hat so geschwankt, als die Bestimmung über das
zur Aufnahme in'S Kloster erforderliche Alter. Das
dritte Coneil zu Carthago verlangte zur Einkleidung der
Nonne ein Währiges und des Mönches ein WjährigeS
Alter; doch ein bald darauf folgendes Concil zu Tibur
läßt'S schon mit dem 12. Jahre für beide passiven.
Papst Bonifaz VIII. verlangt für Mönch und Nonne
ein 2Cjähriges Alter, erlaubte aber den Bischöfen zu
diSpensiren; Innozenz IV. verlangt mindestensein I4jäh-
rigeS Alter; Clemens V. 18 Jahre n. f. w.
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Alle Mönche sollten gleich gehalten werden in Be¬
fugnissen, in Nahrung und Kleidung. Letztere
richtete sich nach dem Wohnorte und der Jahreszeit.
Jeder erhielt Socken oder Fußlappen und Halbstie-
sel; später Schuhe, zwei Kaputzen und zwei Oberklei-
der, damit er sie wechselweise reinigen könne. Leinene
Hemden kamen erst spat in Gebrauch. Wer auf Netze
ging, erhielt einen feineren Anzug, den er bei der Zurück-
kunfr wohlgewaschen wieder abgeben mußte. Das Abge¬
nutzte wurde gegen neue Kleidung umgetauscht und die
alte fürArmen^zurückgelegt. Jeder Mönch erhielt außer¬
dem ein Messer, Nadel und Garn und Schreibzeug.
Wer sich gegen die Vertheilung beschwerte, wurde ge¬
züchtigt.

An der Spitze der Mönchschaftstand der Abt H-Vli-
lins d. i. Vater), der wirkliche Klostermvnarch, dem au
Gottes Statt unbedingter Gehorsam gezollt wurde. Er
hatte die Leitung aller innern und äußern Angelegenhei¬
ten seines Klosters, war aber im klebrigen der Negel
unterworfen. Er sollte nicht allein der Mächtigste, son¬
dern auch der Heiligste sein, mehr nützen als herrschen,
und mehr durch Beispiel als durch Worte lehren. Er
mußte sein nüchtern, und erfahren in geistlichemDingen,
keusch, mäßig, mitleidig, demüthig und in Allen: Alles,
was er Andern vorschrieb. Die Fehler mußte er hatzen,
aber die Mönche lieben und in Allem streben, mehr ge¬
liebt als gefürchtet zu werden. Der Abt wurde gewählt
von der Mönchschaft des Klosters und zwar aus der
Mitte derselben. Zur Abtswahl versammelte sich die ver-
waiscte Genvtzenschaftim Capitelhause und nach allge¬
meinem Gebete ermahnte der älteste Priester seine Brü¬
der , ohne Gunst und persönliche Neigung nur das wahre
Wohl des Klosters berücksichtigend dem seine Stimme
zu geben, der an Tugenden und Fähigkeiten der Reichste.
Dann schrieb jeder Mönch seine Wahl auf ein Täfelcheu
und legte dies in eine Urne. Hatten Alle ihre Stimme
gegeben, so zog der älteste die Täfelchen hervor, und
dem, desien Name dann am häufigsten vorkam, gelobte

' man sofort Gehorsam gemäß der Regel des heil. Bene¬
dict, worauf der neue Abt mit dem Kutze der Liebe ver-
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sprach: Allen ein gerechter und gütiger Vater zu sein.
Die Wahl wnrde von dem OrdenSgenerale bestätigt und
der Abt vom Bischöfe im Beisein zweier oder mehrerer
Cisterzäbte mit seiner kirchlichenWürde förmlich bekleidet,
nachdem er den vom Papste Benedict XII. vorgeschrie¬
benen Eid geleistet hatte, daß er die Güter und Gerecht¬
same des Klosters weder veräußern noch mit Schulden,
Pfandschaften oder Lehen belasten »volle. — Dem Abte
stand das Kapitel oder der Convent, d. h. die Versamm¬
lung aller Klvstermönche als berathendcs Cvlleginm in
wichtigen Sachen zur Seite. Für Dinge von minderer
Wichtigkeit wählte er gemäß der Regel seine Räthe.
War die Genossenschaftmit dem Abte nnzufrieden, so brachte
sie die Klage bei dem Ordensgenerale an. Dieser oder
der Papst ordnete eine Untersnchuugscommissivnan und
diese entschied. Oft »vnrden Aebte abgesetzt, wie in Al¬
tenberg dreimal der Fall war, oft »vnrden ihnen ent¬
ehrende Strafen auferlegt, und so mußte z. B. einer, weil
er eine Schlägerei angestiftet, auf päpstlichen Befehl acht
Tage lang mit den Hunden von der Erde essen. Von
der Eigenschaftdes Abtes hing hauptsächlich die Strenge
vdcr die Entartung des Conventes ab, und je nachdem der
Convent war, wurde es dein Vorsteher oft sauer, die
Regelstrenge in Uebung zu halten, und es fehlte nicht
an Gründen, daran zu modeln. Die Regel verlangte un¬
bedingte Unterwerfung unter die Anordnungen des Abtes
und daher wußten es die der Regelstrenge abholden
Mönche durch scholastische Spitzfindigkeitenzu rechtferti¬
gen, wenn der Abt auf Verlangen etwas nachließ oder
milderte; hatten aber Grnnd zur Klage, »venu der Abt
noch über die Strenge der Regel hinaus greifen wollte,
und dann hieß eS: sie hätten zwar Gehorsam, diesen aber
nur auf den Bereich der Regel gelobt, und so wnrde
dies ein ewiger Zankapfel, wobei der Abt, sich selber mit-
berücksichtigend, lieber etwas nachließ als übertrieb.

Der Prior, in BenedictinerklöfternPropst (s»rk»e-
swKi'tus) genannt, wurde wie alle übrige Klosterbeamten
von» Abte angestellt und theilte mit demselben die Ge¬
schäfte; jedoch nicht als ein zweiter Abt, sondern nur
aus Auftrag des Abtes und gemäß dein Geheiß dessel-
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ben zu dessen Beistand. Er hatte daher wie die übrigen
Beamten nur abgeleitete (delegirte) Gewalt und hatte dm
Abt in der Abwesenheit zu vertreten. Er war wie der
Abt ordentlicher Mönchbeichtvater und konnte befehlen,
was zur Würde, zum Nutzen und zum Frieden des
Klosters gereichte. Er hatte auf den Gottesdienst, auf
die Sitten der Mönche Acht und gab Erlaubnis? zu re¬
den und auszugehen. War er verhindert oder abwesend,
so hatte der Subprior dasselbe wahrzunehmen. Starb
aber der Abt, so trat der Prior nicht provisorischfür
ihn ein, sondern das Priorat erlosch mit dem, der es
erlheilt und die Gewalt kam wieder an die gesammte
Genossenschaft,die bis zur vollendeten Abtswahl ein Or¬
gan (Dcpntirten) wählte. —

Deeane wurden in frühester Klosterzeit bei großen
Conventen zu Gehülfen des Abtes erwählt, hatten die¬
selbe Funktion wie die Priorei? und wurden später gänz¬
lich von denselben ersetzt.

Der Lector wurde für die Woche erwählt zum
Vorlesen bei Tisch. Sonntags trat er sein Amt an wie
der Koch und speisete mit demselben, nachdem die klebri¬
gen abgefertigt. Später hatte man beständige Lcctoren,
die sich ausschließlich mit den Wissenschaften beschäftigten
und die Geistesbildung der Mönche leiteten.

Der Novizenmeister mußte sich mit der Unter-
r ichtnng der Neulinge beschäftigen, der Kantor den
Gesang leiten, der Sakristan, Meßmeister und Re-
ceptor für die Ordnung der Kirche und die Aufbewah¬
rung der beil. Gefäße sorgen und der Conversenmei-
ster die Feldarbeiten leiten. Der Kellner (eellmius,
korsniius) wachte für das zeitliche Wohl des Klosters,
hatte die Kasse, führte die ökonomischen Bücher, und
legte dem Cvnvente die JahreSrechnnng ab. Bei seinen?
Amtsantritte hatte er den Eid der Diensttrcne vor den?
Abte feierlich niederzulegen.

Zu den eigentlichenMönchen kamen in der Kloster-
genoßenschaft noch die Convcrsen oder Bekehrten und
derselben gab es drei Arten, nämlich:

l) Die eigentlichen Laibrüder (krntres Isici),
Nichtpriester, die die feierlichen Gelübde der Keuschheit,



Armuth und des Gehorsams ablegten wie jeder Mönch
und ein gleiches vrdensgemäßeö Leben führen mußten,
sich aber in ihrer Beschäftigung und Kleidung unterschie¬
den. Der Mönch sollte im Chore singen, betrachten und
arbeiten; der Laibrnder blvs zum Vvrtheile des Klosters
arbeiten und dem Frühgottesdienste beiwohnen. Die
Kleidung war darum kurzer und von dunklerer, branner
Farbe.

2) Die eigentlichen Conversen (kimtressinistri),
die wie die Mönche ihre Gelübde ablegten und zur Re¬
gel verpflichtet waren, aber weder gleich diesen als Chor¬
herren fnngirten, noch mit den Laibrüdern arbeiteten.
Sie trugen die Kleidung der Mönchpriester und waren
meistens Leute ans hohen Ständen, welche die Welt Ver¬
lagen hatten, um sich im Kloster für die Ewigkeit vor¬
zubereiten. Den lateinischen Namen hatten sie daher,
weil sie am Ende des Chores den Chorherren zur linken
Hand saßen, wo es sich nach einem mittelalterlichen
Sprnchwvrte besonders gut schlief.

3) Hausbrüder (tstutves stonnti seu familiäres)
waren solche, die blvs das Gelübde des Gehorsams ab¬
legten und weder zur Enthaltsamkeit noch zur Armutb
verpflichtet waren. Sie hatten Tonsur und Kleidung wie
die Laibrüder, waren aber bloße Diener, die mit des
Abtes Bewilligung austreten und Heirathen konnten.
Schon im Jahre 1233 verbot das Generalkapitel zu Ci-
sterz die Aufnahme solcher Converse, wenn sie nicht alte
drei Gelübde ablegten. So wurden auch Hausschwe-
stern (sorores äonalae) in den Möuchklvstcrn aufge¬
nommen, was jedoch Papst Pius V. im Jahre 1566
in seiner Bulle „Onra pastoralis okkieii ete.^ verbot.
— Waren die Conversen von ihren Eltern dem Kloster
verlobt worden, so nannte man sie auch Iratres ohlali.

Nicht durch die Gelübde verbunden gehörten zum
Kloster noch viele arme Leute, Leibeigene oder Hö¬
rige, die nicht bloß Abgaben, sondern auch unentgelt¬
liche Dienstleistungen zu verrichten hatten, weil sie auf
dem Boden des Klosters wohnten vder sich durch Ver¬
träge verpflichtethatten. Sie gehörten nicht mit zur Ge-
nvgeuschaft, aber man nannte sie Klvsterleute. Einige
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mußten nur gewiffe Arbeiten verrichten, Andere an be¬
stimmten Wochentagen fnr's Klvster geschäftig sein und
an gewissen Tagen eine Abgabe in Geld oder Victnalien
entrichten n. s. w. — Die Kopfzahl der Genossenschaft
in Altenberg war zu verschiedenenZeiten sehr verschieden.
Im Jahre 1193 werden 107 Mönche, 3 Novizen und
138 Converse genannt. Im 13. und 14. Jahrhunderte
war die Zahl oft noch bedeutender; doch zu Anfang des
16. Jahrhunderts bestand die ganze Genossenschaftnur
aus 50 Mönchen. —

Was den Reichthum der Abtei Altenberg und
aller Cisterzklöster überhaupt betrifft, so war er theils eine
Folge der Schenkungen frommer Laien nnd der Thätig-
keit der Mönche, theils entsprang er aus den vielen Or¬
dens-Privilegien nnd den mittelalterlichenpolitischen Ver-
hältniffen. Im Mittelalter kannte man nichts Heiligeres
als die Klöster nnd an solche zu schenken oder ihren Vvr-
theil zu fördern, galt für ein äußerst verdienstliches Werk,
das denn die Mönche, die Orakel der Zeit, gehörig zu
ihrem Vortheile zu bekräftigenwußten. Ein Freund der
Mönche war ein Freund Gottes; ein Wohlthäter des
Klosters ward zum Lieblinge der dortigen Heiligen (Re¬
liquien), für die man die Geschenke annahm. Der hohe
Sinn, der damals für das Religiöse herrschte, ließ täg¬
lich reiche Gaben zuströmen. Wer an ein Kloster schenkte,
nahm an aller dort erwirkten Gnade Theil nnd für jede
Hufe Landes, für jede Münze wurde dem Geber ein ver-
hältnißmäßiges Quantum vom Fegefeuer abgeschrieben,
oder von Kirchenbnßen erlaffen. Der Wohlthäter des
Klosters durfte nicht mit dem Kirchcnbanne belegt wer¬
den nnd hatte mehrere geistliche nnd weltliche Vortheile,
die ihm in einem besonderen Patente, dem Affi liat ions-
briefe (der freilich auch Geld kostete) vom Eonvente
förmlich zugesichert wurden. — Der Nachlaß der Mönche
nnd Converse fiel dem Kloster zu, und um der Hölle
nnd dem Fegfener, um der Strafe, als Poltergeist
umgehen zu müssen, entledigt zu werden, schenkte der
verruchteste Raubritter durch Testament an die Klöster,
welches Vermächtnis; zum Seelenbeil das Seclengeräthe
genannt wurde nnd nach einer mittelalterlichen Ansicht
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nicht weniger als den zehnten Theil des Gesammtver-
mögens des Testators betragen durfte. Da war man recht
bezehntet. Ans Höllenfurchtwurden oft die rechtmässigen
Erben ganz übergangen. Was die Cisterzienser geschenkt
erhielten, wußten sie wohl zu benutzen und gewannen
durch den Ackerbau, sowie durch Bücherschreiben und Fer¬
tigung von Geräthen, Bildern, Erucifixen und sogenann¬
tem Heiligthume, das sie den frommen Gläubigen
verkauften, bedeutend. Das Material zu letzterem kostete
nicht viel und die Sache hatte damals großen Werth.
Ueberhaupt ist kein einträglichererHandel, als der mit
dem Himmelreichund übernatürlichenKräften, weil der
Verkäufer keiue Auslagen hat und nicht ärmer dadurch
wird. Wehrwölfe, Zauberer, Hexen und Teufel, gegen
die der Mönch zu Felde zog, jagten dem Kloster man¬
chen Vvrtheil zu und die Benedictionen, Exorzismen, das
Weihwasser und die Teufelsgeißel wurden, wenn auch
nicht förmlich bezahlt, doch reichlich honorirt. Diese
Einkommen aber waren von keinen Abgaben verkürzt.
Die Aecker der Cisterzer waren nicht nur steuerfrei, sie
brauchten auch keinen Zehnten zu entrichten. Selbst das
mit Grnndlasten beschwerteGut wurde frei, wenn es in den
Besitz des Klosters gelangte. Die Immunität, d. h. die
Unverletzbarkeit der Klostergüter, welche durch päpstliche
Bannstrahlen gesichert war, schützte vor den Störungen
in wilder Kriegszcit und das Privilegium der Kloster-
ivvhlthätcr, gemäß welchem diese mit keinem geistlichen
Banne belegt werden konnten, schob dem Kloster Gut
und Freundschaft zu. Dazu entfernte die Befreiung von
der bischöflichen und weltlichen Gerichtsbarkeit viele Er¬
pressungen, und das Verbot, Klostergüter ohne Erlaub¬
nis? des Papstes zu veräußern, erhielt das Vermögen und
sicherte vor Verschwendung. Weil aber die Güter im
Besitze des Klosters lastenfrei wurden, so konnte Nie¬
mand so gut kaufen als der Convent und sehr oft gab
der Eigenthümer das belastete Grundstück umsonst
hin, weil ihm das Pachtverhältniß, das er ausbedungcn,
günstiger war, als das Allod. Daher stammt das Sprüch¬
wort: Unterm Krnmmstab ist gut rasten! — Eine
besonders vortheilhafte Gelegenheit zum Gütererwerbe
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brachten die Krenzzüge. Die fortziehenden Ritter waren
des Geldes bedürftig nnd verkauften oder verpfändeten

ihre Habe nm einen geringen Preis; die Cifterzklöster
aber waren damals vvr andern reich und fast allein im

Stande, den Gelddarbenden fortzuhelfen. Weil die Pfand¬

schafte» meistens die Klanset hatten, daß das belastete
Gut, wenn der Ritler nicht wiederkehre, dem Kloster zu¬

fallen sollte, so hatten die Mönche dem Schwerte der

Sarazenen auch manchen Erwerb zu verdanken. Wie
aber die Kloster immer reicher wurden, so mußte der

Adel, von dem sie die meisten Güter erwarben, verarmen.

Dies erregte den Neid manches räuberischen Adeligen,
und wie die Mönche nie versäumten, ihren Erwerbungen

fromme Titel vorzuschieben, so sagten auch die Raub¬

ritter : „es sei ein verdienstliches Werk und zum geistigen
Vortheil der Mönche, daß man ihnen das irdische Gut

verkürze, denn dies ziehe sie von Betrachtungen der Ewig¬
keit ab und bringe Ueppigkeit, die dem Gebete schädlich."

Gegen solche sehr gefährdende Ansichten ergoßen sich denn
die furchtbaren Bannflüche der Päpste, welche die Un¬

verletzlichkeit der Klostergüter, den Kloster- und Gottes¬

frieden (Preu^u vei) sicherten. Viele Schenkungs¬
und Erwerbungsurknnden tragen grausige Verwünschun¬

gen gegen die, welche dieselben verletzen würden, und so
heißt es bisweilen: „Wenn aber, was fern sei, Jemand,

vom Teufel geplagt, das Kloster in diesen Rechten zu
schmälern trachtet, so will der .... (Schenker), und der

Papst, Gott und alle.Heiligen werden es bekräftigen,
daß die Seele dieses Verruchten, der Christenheit ent¬

fremdet, in die Gewalt des Satans gegeben werde, daß

er ausgeschlosien sei von dem Erbe des Heils, daß sein
Name getilgt werde aus dem Buche der Lebendigen.
Verflucht sei er auf dem Felde und im Hause, verflucht

wo er steht, sitzt oder liegt, verflucht im Schlafen und

Wachen. Verflucht seine Arbeit, die Frucht seines Fel¬

des, sein Ans- und Eingang; verflucht sei er vom Schei¬
tel bis unter die Fußsohlen, verflucht, was er betastet.
Sein Weib soll kiudlos bleiben und frühe Wittwe wer¬

den. Gott schlage sie dann mit Armuth, Hunger, Fieber,

Frost und Hitze, mit Geschwüren und Zahnschmerz; er
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treffe sie mit Blindheit und Wahnsinn. Er aber, der
Verruchte, svll am hellen Mittage im Dunkel umher¬
irren, wie Andere um Mitternacht; seinen Namen svll
Gott aus dem Buche des Lebens ausstreichen und ihn
verfolgen, bis er von der Erde vertilgt ist. Die Erde
svll ihn verschlingen wie Dathan und Abirvn, er soll
lebendig zur Hölle fahren und dort Herodes, Pilatus
und dem Verräther Judas Gesellschaft leisten; dort soll
er ewig verbleiben und ewig gepeinigt werden. Brennen
soll er in dem Schwefelpfuhlewie die Leute aus Svdom
und Gomorrha; mit den Qualen des He liodorus soll
er geschlagen und von den Peinen des Antiochus
gequält werden. Giftige Schlangen sollen ihn heiß¬
hungrig zerfleischen und, zu Unflath und Gestank sich um¬
wandelnd, soll er elendig vergehen, nicht erhört von Pe¬
trus, dem Erzschlühelbewahrerund nicht von den lieben
Heiligen jcnseir des Paradieseöthores, das ihm verschlossen
bleiben svll von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen!" —
Solche Segenssprüche fand man nicht allein im Eingange
und am Schlüsse jener Urkunden wie jetzv die erccntorischen
Formeln der Notarialacte; sie wurden sogar auf Tafeln
geschrieben an die Karren geheftet, welche Klostergüter
fuhren; allein wie viele rohe Räuber auch davor zurück-
schenchen mochten, fv gab es doch auch Einige, welche
Alles dies nicht beachteten und solche Verwünschungen
noch zu übertäuben strebten. Doch von den Raubrittern
litt das Kloster weniger, als oft von den Landesherren
und der geistlichen Obrigkeit. Jene machten oft gezwun¬
gene Anleihen, deren Erstattung vergehen wurde, und die
römische Curie sah die Klöster als ihre Goldgruben an.
Zwar bestätigten päpstliche Freibriefe die Klöster in völ¬
liger Abgabenfreiheit, allein diese Bestätigungen mußten
thener bezahlt werden, und was dem ganzen Orden, der
ganzen Mönchschaftfreistand, wurde jedem einzelnen Klo¬
ster speciell ausgefertigt, damit es nur Kanzleigebühren
bringe. Dazu kamen die Erpresiungen durch päpstliche
Legaten , mit denen zn brechen man Anstand nahm, weil
durch sie die nvthwendigen Privilegia erwirkt wurden,
und weil die römischen Visitationen gleichfalls abkaufbar
waren, wie pfälzische Einquartirung, so verkürzten auch



diese sogenannten Prvcurationsgeldcr das Kloster¬
ärar. Später kam als ordentliche Abgabe die Türken-
steuer. Doch alles dies stand in keinem Vergleiche mit
den außerordentlichenBevorzugungen nnd bald sah man
die gepriesene Armnth im Besitze der größten Neichthü-
mer der Welt. Die Mönche lebten in fürstlichenPalä¬
sten das svrgenfreieste fetteste Leben. Die Sorge nm das
zeitliche Wohl milderte die Regel nnd der erworbene
Neichthnm warf die Strenge der Gelübde gänzlich über
Bord. Dies ists, worüber schon der heilige Bernhard
eifert, indem er (epist. 152) sagt: „durch fremden Schweiß
werden die Mönche reich nnd ihre Ungerechtigkeit wächst
ans dem Fette ihres ReichthnmS hervor. Aon Gottes
Befehlen ist gewöhnlich zuletzt die Rede; Frömmigkeit
wird Dummheit, der Gewissenhafte Heuchler geschol¬
ten. Die Religion (Orden) hat diese Wohlhabenheit ge¬
boren, allein die Tochter hat die Mutter verschlungen."
— Welchen nachtheiligen Einfluß aber die Entartung der
Klöster auf die gesammte Christenheit übte, war
bei der langgenährten Achtung, worin die Mönche stan¬
den, und bei dem immerfort ängstlich bewahrten .Heiligen¬
scheine unermeßlich. „Ricmand (>agt der heil. Kirchen¬
vater Angnstin) schadet der Kirche Gottes mehr, als der¬
jenige, welcher dem Namen und dem Orden nach heilig,
ein verwerfliches Leben führt, denn die Ehrfurcht vor
dein Stande läßt den Sünder ungestraft und verlockt
den Schwachen zum Falle. —

3) Innerer Zustand der Abtei seit der
Reformation.

Das Mönchleben, wie es in seiner Strenge im Mittel¬
alter bestand, oder vielmehr wie es nach der Regel des
heil. Benedict sein sollte, muß auf den ersten ober¬
flächlichen Blick Ehrfurcht und Hochachtung erwecken,
wie denn auch viele von ascetischer Schwärmereibestochene
Jahrhunderte einen dicken Heiligenschein nm Klöster nnd
Mönche gestatteten; doch der unbefangennäher Prüfende
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wird, auch bei der Ehrfurcht für den hohen Zweck, der
Manchen in die welkfeindlichen .Hallen rufen mochte, die
zahllosen Opfer unseliger Grillen bedauern und wird kein
Heil für die Menschheit erwirkt finden in Genossenschaf¬
ten, die sich von der Menschheit losgesagt. Dazn war
das Meiste, was in den strengsten Klöstern gepflegt
wurde, nämlich Gebetformeln, Fasten, Zwangglauben
und dergl. nur eine unter andere Namen gebrachte und
mit anderen Farben bemalte Fortsetzung von heidnischer
Geister- und Götterbeschwörnng. Heidnische Philo¬
sophie und heidnischer Aberglaube vereinten sich mit dem
übelverstandenenoder verdrehten Christenthumezur Mön¬
cherei. Ganz nnchristlich und unsinnig war's, das; man
zwei Lebenswege aufstellte, den geistlichen (d. i. den
müßig betrachtenden, einsamen, heiligen) und den welt¬
lichen (den der Arbeitsamkeitund Geselligkeit), wozu
auch die Weltpriester gehörten. Das Christenthnm kennt
bloß den Unterschieddes guten und bösen Weges, ihm
ist die Kutte nicht heiliger als der Banernkittel und die
Tonsur hat bei ihm keine Vorzüge über das Lockenhaar,
das die Zierde des Hauptes erhebt.

Aber auch die Fortdauer des Klosterlebens bewies,
daß seine Vorschriften gegen alle Menschenzweckc, unstatt¬
haft und unhaltbar waren. Gerade gegen das, was die
Regel am strengsten vorschrieb, wurde in den Klöstern
am meisten gesündigt. Mochte auch der Mönch sich kei¬
ner unreinen Handlungen schuldig machen, so waren
die wollüstigen Kämpfe seiner Phantasie, wie ans fast
allen Legenden hervorgeht, ganz abscheulich. Mönche
sündigten in Gedanken mehr, als in Handlungen
möglich war, und auch in letzteren mehr als die Welt¬
lichen. Das Klosterleben war nicht geeignet, ein reines
Herz zu bewahren, aber die fürchterlichen Kämpfe der
Mönche mit dein Teufel der Unzucht (sziiritus korni-
entionis), wovon Eäsarius auch so Vieles erzählt, wären
alle beseitigt gewesen, wenn die guten Männer in der
Welt als Familienväter sich ehrlich hätten ernähren ge¬
mußt. Daß gerade im Ehestande die größte Keuschheit liege,
beweiset im Gegensatzeschon das Mönchthnm zur Ver¬
herrlichung der Weisheit Gottes, deren Einrichtungen
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sündhaft zu nennen gerade die größte Sünde und Got¬
teslästerung ist. Wie aber mit der Keuschheit, so war
es mit jeder Mönchtngend, mit allen Vorschriften der
Mönchsregel. Es gab kein Kloster, das ihnen für die
Daner nachkam und zur Zeit der Reformation kannte
man (die Karthänser ausgenommen)die strengen Mönchs¬
orden des 11. und 12. Jahrhunderts nur am Habite
und im Chorgesange wieder. Mönchschriftenans dem
16. Jahrhunderte nennen die alte Strenge allgemein
veraltete, ehrwürdige Bräuche, und schon früher
war dies im Einzelnen der Fall^). Gerade das Klv-
sterwesen führte die Entartung des ganzen Klerus und
letztere die Reformation, die Spaltung der Confesiionen
herbei, wobei sich die ewige Nemesis auffallend bewies,
indem es gerade Mönchewaren, die das Mönchthnm
zu Haufen stürzten.

Schon die Reformation an sich war den Klö¬
stern ungünstig, und insonderheit Altenberg verlor
viele bisherige Wvhlthäter, Verehrer und Lvbredner;
der Heiligenschein, der das Stift umgeben hatte, wurde
immer kleiner und dünner, bis er zuletzt als Nebel
gänzlich zu Thal sank. Durch die immer mehr sich ver¬
breitende Bnchdrnckerkunstund durch den Gebranch der
wohlfeilen gedruckten Bücher im Volke wurde das Mo¬
nopol der geistigen Bildung den Klöstern entwunden und
mit ihrem geistigen Uebergewichte fiel ihr ganzes Gewicht,
ihre Mischt und ihr Ansehen. Sie, die früher den Ruhm
aller wigenschaftlichen Bildung getragen, waren hinfort
nur die Erhalter des Aberglaubens, und ihre Stupidi¬
tät, die sie der Welt mitzutheilen bemüht waren, wurde
sprüchwörtlich. -— Der bergifche Erbfvlgestreit und der
dreißigjährige Krieg, welche ein halbes Jahrhundert hin¬
durch das Herzogthnm Berg verwüsteten, nahmen auch
die Besitzungen der Klöster übel mit und zwangen die
Altenberger Herren mehrmals zur Auswanderung. Durch

H So hieß es schon im rr. Jahrhunderte: iVlnnnowis noin5
<wcUtu>> Kul.is ^iinm ovius onllixir Ukrn.o
>l»!rin lidrn.«!, m>onti»5 intnoUir Vl!irU»m VInrcnm.
mnvult in Snlmnne <jun»i 8-rlomnne.

7
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letztere aber und durch Einquartierungen roher Truppen
in der Abtei wurden die Weltflüchtigen gerade in die aus¬
schweifendste schlechtesteWelt hinein geworfen und was
damals noch von Klvstcrzucht übrig war, das mußte fallen
zum Nimmererstehen.Die Weltabgestvrbenheit,der eigent¬
liche Zweck und der höchste Gipfel der Möncherei war
und blieb gänzlich vergessen; im Kloster wurde politisier,
man hielt Journale, wußte alle Neuigkeiten und mischte
sich in die allerweltlichsten Händel. — Altenberg blieb
auch nach der Reformation in großem Güterbesitze; im
Frieden erhob sich der Wohlstand des Klosters bald wie¬
der nnd das weltliche Gut eifrigst zu mehren und in
Stille zu verzehren, blieb hinfort die Haupttendenz der
alten ehrwürdigen Ordenshäuser. Zwar gab es bisweilen
tüchtige und strenge Aebte, welche die alte Ascetik durch
wissenschaftlicheBeschäftigungzu ersetzen strebten, die Ge¬
nossenschaft zum Studiren anhielten, die talentvollsten Män¬
ner auf Hochschulen sandten und dann im Kloster als
Lehrer auftreten ließen; doch davon stand in der Ordens¬
regel Nichts, nnd mußte daher, eher noch als diese, ver¬
gessen werden. Ein solches Streben war ein seltener
Windstoß, der den Staub vieler Jahre von den Büchern
blies und die Motten aus den Pergamentrollen vertrieb.
— Der große Ruhm, den man früher und später den
Klöstern als den Asylen und Verwahrnngohäusern der
Künste und Wissenschaften zuschrieb, ist bei Lichte be¬
trachtet auch so sehr groß nicht. Die Ordensregel schrieb
solches nicht vor, und wenn auch irgend einer aus pein¬
licher Langeweileoder aus innerem geistigem Bedürfnisie
auf Wissenschaften verfiel, so konnte bei dem oben ge¬
schilderten Klosterlebendoch nie etwas Tüchtiges gedeihen.
Die Mönche haben mehr Handschriftender Classiker aus¬
gelöscht, um Litaneien auf das Pergament zu schreiben,
als sie derselben erhalten haben, und gerade durch den
dummen Mönchstyl wurde die alte schöne Schreibart ent¬
stellt, viele herrliche Denkmale des Alterthumes wurden
durch fanatische Mönche zertrümmert und Sinn und Ver¬
nunft von ihnen umgekehrt. Die breite holperichte Schreib¬
art der vorigen Jahrhunderte stammt aus Klöstern und
das Gesalbader, Schimpfen, Fluchen und Zoteureißen



haben Mönche in Gang gebracht. Luther's schmutzige
Redensarten, die man ihm so hoch anrechnet, hatte er
im Kloster gelernt; dort übte man sich ans Langeweile
in solchen Kunstausdrücken und fand mehr Behagen da¬
bei als in wahrer Gelehrsamkeit. Dasi es dennoch ge¬
lehrte, geistvolle und wahrhaft tüchtige Schriftsteller un¬
ter den Mönchen gegeben hat, kann nicht zur Ehre der
Ordensregel »nd des Mönchsthnmcs gerechnet werden,
sondern zum Ruhme der Menschenvernunft,die oft die
Kruste der Möncherei durchbrach. Es sind noch in neuerer
Zeit so viele Lobredner der Mönche aufgestanden, die be¬
sonders mit der Gelahrtheit der Jesuiten so gewaltig
pochten. Bei dem Jesuitenorden war das Stndiren
Hauptsache; es sind wirklich gelehrte Leute im Orden
gewesen, allein gegen Einen wahrhaft tüchtigen Jesuiten
könnte man hundert tüchtigere Weltliche nennen, die
zu gleicher Zeit lebten. Die Legendenbücher und derglei¬
chen, die von Jesuiten geschrieben wurden, gereichen ihnen
wahrlich nicht zum Ruhme und auch sie bewiesen, das;
für wahre Aufklärung, für Licht und Wahrheit nichts so
hemmend sei, als die Klvsterluft. Untersuchenwir das
wissenschaftliche Treiben der Mönche in Allenberg, so
ist es wirklich auffallend, dasi unter den vielen Tausend
Mönchen, die dort in fast sieben Jahrhunderten lebten,
kein Einziger etwas geschrieben hat, das einen andern,
als geschichtlichen Werth für uns hätte. Blvsi ein
einziges gegen Ketzerunfng gerichtetes Buch und einige
dergleichen Predigten sind aus Allenberg in Druck her¬
vorgegangen. Der Mönch 5?ermann, der kurz vor
der Reformation in Allenberg Einiges schrieb, war ein
Bcncdictiner, der sich zu Attenberg nur kurze Zeit auf¬
hielt. 'ch Einige Aebte waren Doctorcn der Theologie
und für damalige Zeit gelehrte Leute; einige Mönche
erbauten und ergötzten sich an frommen und gelehrten

P kern. ^Vittii Uistoria, nntiqua oN. Hlonin-tsrii778 p.'lK.
83Z. — Nach v. Steinen W. G, Ni S. 17L0 war er
Prior der Kanoniche» in Eberhardöklause bei Trier.
Nach Hametman oit. >>. 436 war er Mönch im KlosterKamp, u. s. w. —
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Werken, allein Geistesbcschäftignng war im Kloster nicht

Hauptsache. Die gottesdienstlichen Verrichtungen blieben

im Gebranch, doch wurde auch dabei viel Lästiges abge¬

schafft und bloß an Festtagen mußten alle Mönche im

Chore sein. Außer diesem Dienste durfte sich in der letz¬

ten Klosterzeit jeder seine Beschäftigung selber wählen.

Einige jagten oder stopften Thiere ans, Andere fischten,

ergötzten sich im Karten- oder Dominospiel, tranken Bier
und Wein, oder besorgten den Blumengarten; Andere
lustwandelten oder kegelten zur besseren Verdauung, lasen

Zeitungen u. s. w. Der Zweck, für den Staat zu wirken,
mangelte den Klöstern, die Arbeiten, welche früher das
Wohl der Menschen auch ohne diese Absicht und ohne
OrdenSvorschrift gefördert, waren durch den Wohlstand

außer Uebnng gekommen, und deßhalb verlor all ihr
Streben seine Frische, ihr Dasein den Werth, und weil

alles Gute, was ihnen dennoch anklebte, außerhalb besser

und zweckmäßiger gefördert wurde, so waren sie nutzlos
geworden. — In welche geistige Erschlaffung, in welche
Verweichlichung und Ausschweifungen der Mensch bei
einem von allen Nahrungssorgen und von allen ernsten

Geschäften freien Vollanfleben fallen kann, hat schon der

heilige Vater JnnozenS III. erwähnt, der drum die Ge¬

schäftigkeit Martha'S der Muße Mariens vorzieht,
— und wie weit es der Mönch auch bei stetem Ringen

nach Scheinheiligkeit in der Schlemmerei bringen könne,

mag ich wie so manches Andere durch in Menge vor¬

liegende einzelne Beispiele ans nahe liegenden Gründen
nicht darthnn, und deshalb wird man mir die Allgemein¬

heit der Schilderungen, die dem Wahrheitsliebenden hier

genügt, verzeihen. Doch hatte Alsenberg nie den Ruf
eines ausschweifenden Klosters und die dortigen Chor¬

herren, die seinen Fall überlebt haben, sind als allgemein

geachtete, würdige Männer bekannt.
Obwohl die Klöster in den letzten Jahrhunderten nur

wenig mehr waren, als Verpflegnngshänser für Männer,
die dem Staate hätten nützlich sein können, statt daß sie

sich ihm entfremdeten, so war ihr alter Heiligenschein,

besonders bei vielen Landlenten, welche die Aufhebung

noch lange betrauerten, nicht allgemein zerstoben. Wie
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der Gewandzipfel vder das Gebein eines Heiligen dem
Aberglauben nvch immer wirksam-heilig blcibt^sv täusch¬
ten diese Mumien der altehrwürdigcu Genogcnschaften
durch äusseres Formelwesen, mit den Farben und Flitter»
jenes.Heiligenlebens übertüncht, den leichtgläubigen Frvmm-
sinn. Selbst die abentheuerlichstenWunder, die man
im Kloster belachte, wurden immerfort noch mit wahr-
baft-komischer Marktschreierei in alle Welt auSpojaunl
und in den Heiligenbildern,deren man zu Altenberg noch
viele mit beweglichen Köpfen und Armen sieht, hat man
die Belege zu sehr vielen Mirakeln. — Zwar waren die
Kloster nicht mehr so volkreich wie früher, Conveye gab's
gar keine mehr; allein es meldeten sich noch immer No¬
vizen genug und wohlhabende Kaufmannsfamilien rechne¬
ten es sich zur Ehre, einen .Haussohn in irgend einein
Stifte zu wissen. Küßte der Landmann, wie es im 16.
Jahrhunderte der Fall war, auch nicht mehr kniefällig das
Gewand des ihm begegnenden Mönches, so gab eS doch
noch Ehrenbezeugungen genug, die nach der Kaputze lü¬
stern machten, und ein müßiges mastiges Herrenleben in
den prachtvollsten Palästen des Landes war nicht die ge¬
ringste Veranlagung, daß lebenslustigejunge Leute fort
und fort der Welt abschwuren und in sogenannter Armnth
Christi zur Nachfolge degelben in die Ordcnshäuser traten.

In späterer Klvsterzeit ließ der Wohlstand keine Zeit,
sich mit Unterricht der Neulinge viel zu befassen. Man
forderte zur Aufnahme die Befähigung zum Priesterstande
und das canonische Alter. Gemäß den Amortisations¬
gesetzen fand sich der Novize mit seinen Miterbcn ab und
trug ein gewiges (für Altenberg ungefähr 1000 Thaler)
in's Kloster ein; doch wurde auch hiervon nicht selten
diSpensirt, sowie man in adelige Stifter höchst Bürger¬
liche aufnahm, nachdem der Adeligen nicht genug da
waren, die Pfründen zu verzehren. Nach der Aufnahme
hatte der Mönch für keine ordentliche Bedürfnige mehr
zu sorgen. Er hatte eine anständige Wohnung, wurde
von gemeinsamen Klosterleutcu bedient, speiste an der wohl¬
bestellten gemeinschaftlichen Tafel und wurde gekleidet auf
Kosten der Genvgenschaft. Die Aebte waren vornehme
Herren, die einen Hof hielten und sürstlichen Aufwand
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machten. Viele der Aebte lebten meistens in Cöln. Auch

Mönche erhielten Erlaubnis; zu weiten Reisen, zur Bade¬

fahrt ». f. iv. nnd der Klvsterarzt konnte von Man¬
chen: dispensiren. Fast iminer ivar das Kloster von

vornehmen Fremden besticht, die mit der größten Gast¬

freundschaft oft Wochen lang dort bewirthet wurden nnd

die noch jetzt die wvhlbestellte Tafel nnd die köstlichen

Weine nie genug zu rühmen wissen. Die Mönche fingen

an ein geselliges Leben zu führen nnd sich mit der Welt

fortzubilden. Ihre Zahl belief sich im letzten Klvster-

jahrhnnderte durchschnittlich auf 50; bei der Aufhebung

waren nur noch 30. Die Dienerschaft zählte ungefähr
50 Köpfe. Da waren Jäger, Fischer, Vogelsteller, Knr-
fcber, Lakeien, Schieferdecker, Köche, Schuhster n. s. w.,

Lille in: ausschließlichen Dienste des Klosters, Alle freu¬
dig seines Neichthnmes. Bei der Aufhebung besaß das

Kloster ungefähr 200 Güter, von denen 63 diesseit des

Rheines lagen nnd die jetzt einen Gesammtwerth von meh¬

reren Millionen herstellen. Der Kellner dirigirte die Oeko-

nomie; für entfernte Güter (z. B. Bingen, Reuse, Hvrch-
heim, Sürdt :c.) waren Probsteien errichtet. Die Herr¬

schaften Niel, Glesch nnd Dirmerzheim, welche der Con-
vem käuflich erwarb, verlängerten den Titel der infu-

lirten Prälaten nnd machten sie zu Landständen nnd Ge¬
richtsherren. Drum das Schwert in einiger Prälaten

Wappen. Das älteste Siegel des Convents war eine

Muttcrgottes mit dein Knäblein, das spätere ein Berg
mit einem hernmfließenden Bache.

Die Pachte der Klosterhöfe waren nicht hoch; nahe¬

gelegene Güter lieferten Lebensmittel zun: augenblickli¬
chen Bedarfe, entferntere Geld, Wein nnd Getreide.

So zahlte z. B. der große Schönratherhof bei Mülheim

jährlich auf Nemiginstag 75 Mltr. Roggen, 25 Mltr.

Gerste, 5 Schweine, jedes zu 200 Pfd.; ein fettes
Kalb, 1 Hämmcl, 4 Lämmer, 100 Bauschen Stroh, 200
Urzen ü 15 Pfd.; an Geld aber 27 Rthlr. 13 Albus 8

Heller, und auf Bernhards-, Martins- nnd Dreiköni-

gentag ein Küchcngeschenk. Nach damaliger Taxe betrug

solche Pachtung noch nicht jährlich 400 Thlr, wogegen jetzt

Pacht und Steuer fast das Zehnfache überschreiten. So



gelinde waren alle Pachte und die^Waldnutzuugen,die bei
forsimäßiger Behandlung große Summen würden einge¬
bracht haben, lieferten mir den Bedarf für das Kloster und
seine Güter, wobei die bauenden Pachter mir demNutzhvlzc
sich oft sehr wohl bedachten. Die sämmrlichen Einkünfte
des Klosters betrugen außer den Naturallieferungen,40 bis
50,000 bergische Reichsthaler; die gewöhnlichen Bedürfniste
in Altenberg und im Altenbergerhvfezu Cvln ivurden mir
ungefähr 20,000 Reichsthaleru bestritten. Jetzt liefern diese
Güter vielleicht den zwanzigfachen Ertrag; allein für da¬
malige Zeit war eine solche Summe schon höchst beträcht¬
lich. Nirgendwo waren Veruntreuungen und Unterschleife
so häufig als in der Verwaltung der Klostergüter, die
Mönche selber begünstigten oft zur Belohnung für Dienste
in geheimen Angelegenheitendas Fortschleppen der Sa¬
chen, und dennoch wurde die Dienerschaft der Abtei sel¬
ten reich; die Pächter kamen trotz der geringen Pacht
und der häufigen Nachlätze selten zu einem Wohlstände;
jetzt, da sie den vielfachen Betrag entrichten, kommen
sie betzer empor. Man verließ sich damals zu viel auf
die Milde des ConventS, ahmte den Mönchen in zu
Vielem nach und versank in Trägheit. Selbst die fest¬
gesetzten Spenden dienten mehr dazu, den Müßiggang
zu befördern, als der Armuth aufzuhelfen. Da man
das Brvd geschenkt erhielt, mochte man nicht drum
schwitzen, und daS schlechteste Gesindel ließ sich in der
Nähe der Klöster nieder — um nicht mehr arbeiten zu
dürfen. Daher Elend und Klage bei der Aufhebung der
Abteien, wie die noch jetzt ausfallende Erscheinung, daß
in Dörfern und Städten, wo sich Klöster befanden, mehr
Armuth herrscht, als in solchen, wo keine waren. — Den
Grund der Aushebung trugen die Klöster in sich selber; sie
hatten sich überlebt und konnten, wie rechtschaffene Mönche
selber gestanden, ohne eine gänzliche Reform nur zum
Nachtheile des Gesammtwvhleslänger fortdauern in ihrer
damaligen Gestalt. Da kam aber die durch politische Be¬
wegungen veranlaßte gänzliche Vernichtung einer heilsa¬
men Umgestaltung zuvor. —
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